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    David Gray, geboren 1973 in Leipzig, heißt bürgerlich Ulf Torreck. Er hat nach dem Abbruch eines Jurastudiums in Leipzig eine Ausbildung zum Drehbuchautor absolviert und anschließend als Script Doctor sowie als Filmkritiker für verschiedene Lokalzeitungen gearbeitet. In diese Zeit fielen längere Auslandsaufenthalte in Frankreich, Irland, Großbritannien und Nepal.
  


  
    Unter dem Pseudonym David Gray veröffentlichte er ab Mai 2011 fünf Romane und eine Shortstoryanthologie über Amazon.de. Sein historischer Roman Wolfswechsel verkaufte sich inzwischen über 30.000 Mal und hielt sich mehr als 280 Tage in den Top-Fünfzig der Kindle-Charts.
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    Die Strafverteidigerin Jeanette Hart bittet Hubertus Knabe von der Moko Leipzig um Hilfe. Ihr Ex-Freund Rick erpresst sie mit peinlichen Nacktfotos. Gemeinsam fahren sie zu seinem Haus, doch dort erwartet sie eine gefährliche Überraschung: Rick empfängt sie mit einer Sprengstoffweste und der Drohung, sie alle in die Luft zu jagen, sollte Jeannette ihm nicht einen letzten Gefallen erweisen. Knabe fasst einen riskanten Plan, um Jeannette und sich aus der Gewalt des wahnsinnigen Erpressers zu befreien.
  


  
    Zur selben Zeit verhören Knabes Kollegen einen Verdächtigen, der im Vollrausch um sich geschossen und dabei einen Passanten schwer verletzt hat. Die Tatwaffe stammt aus einem Raub, bei dem auch Sturmgewehre und Plastiksprengstoff verschwanden. Der Verdächtige schweigt jedoch eisern darüber, wie er an die Waffe gekommen ist. Durch ihre Ermittlungen stößt das Team um Moko-Chef Frank Starke auf eine weitreichende Verschwörung.
  


  
    Zu spät erkennt Starke, dass der Erpresser Rick eine der Schlüsselfiguren in seinem Fall darstellt.
  


  
    Im mittlerweile 9. Band der Bestsellerreihe um das sympathische Team der Leipziger Mordkommission kommt jeder der Helden an seine Grenzen und darüber hinaus.
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    Dieser blöde Kaffeevollautomat war nichts für Betrunkene, dachte Kriminalkommissar Hubertus Knabe, während er zum vierten Mal versuchte, seine Blicke auf die grün leuchtende Anzeige der Maschine zu fokussieren.
  


  
    Er hatte so viel getrunken, dass er vorhin zu Fuß mit Jeanette Hart in seine Wohnung zurückgekehrt war. Sie hatten sich zufällig in der Vodkaria Bar getroffen. Weil ihn sein Date versetzt hatte und auch sie allein gewesen war, kam eins zum anderen und sie endeten zusammen an einem der Tische. Wo sie dann kichernd wie die Teenager sämtlichen Tratsch aus dem Präsidium, dem Amtsgericht und der Leipziger Juristenszene durchgehechelt hatten.
  


  
    Jeanette hatte dabei mindestens so viel getrunken wie er selbst. Hubertus sah es daher als seine Pflicht an, ihr noch einen Kaffee einzuflößen, bevor er sie in ein Taxi setzte und nach Hause schickte. Denn sie bei sich übernachten zu lassen, war wohl keine gute Idee. Sie war Leipzig härteste Strafverteidigerin, und er war das jüngste Mitglied der Mordkommission. Sie gerieten ständig vor Gericht oder in Vernehmungszimmern aneinander. Nein, mehr als ein Abend Lästerei und Lachen war da nicht drin, versicherte er sich selbst. Polizisten und Verteidiger, das ging niemals gut.
  


  
    "Hubsi?", fragte Jeanette von seiner Couch im Wohnzimmer. "Alles klar bei dir? Brauchst du Hilfe?"
  


  
    Als ob ich je zugeben würde, zu blöd für meinen eigenen Kaffeevollautomaten zu sein, dachte Hubertus und hoffte, dass er jetzt endlich den richtigen Knopf getroffen hatte, um das verdammte Ding dazu zu bringen, zwei doppelte Espressi auszuspucken.
  


  
    "Alles gut! Musste bloß Wasser nachfüllen!", rief er ins Wohnzimmer hinüber. Das Karussell in seinem Kopf begann sich erneut zu drehen. Mist, er brauchte den Koffeinstoß offenbar mindestens so sehr wie sie.
  


  
    Die Maschine gab Geräusche von sich.
  


  
    Immerhin ein Anfang. Hubertus wartete ab, bis braune Flüssigkeit in die beiden kleinen Porzellantassen tröpfelte.
  


  
    Jetzt musste er die beiden Tassen nur noch heil rüber ins Wohnzimmer bringen.
  


  
    "Oh, Kaffee!", rief Jeanette und setzte sich in der Couch auf. Sie war eine langbeinige Blondine mit hohen Wangenknochen und beeindruckenden Augen, deren Farbe irgendwo zwischen Grün und Blau changierte. Bei der Leipziger Polizei hatte sie den Ruf einer linken Querulantin, aber sowohl Polizisten wie Staatsanwälte gaben darüber hinaus zähneknirschend zu, dass Jeanette eine der Besten in ihrem Fach war. Normalerweise trug sie Klamotten, die Hubertus‘ Kollegin Nadja Mückenberg als Studischick bezeichnete. Doch an diesem Abend hatte sie sich ausnahmsweise in ein Kleid geworfen, in dem sie sogar auf der Stehparty des Bürgermeisters und seiner Promischauspielerehefrau eine gute Figur machen könnte.
  


  
    Ihr Lippenstift war verwischt und ihr Augen-Makeup etwas verlaufen. Unter dem ziemlich grellen Licht seiner Stehlampe sah sie aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgemacht. Hubertus fand sie trotzdem gefährlich sexy. Mann , dachte er, während er die Tassen abstellte. Ich muss wirklich sehen, dass ich sie loswerde, sonst kann ich für nichts mehr garantieren .
  


  
    "Ich hätte nicht gedacht, dass mir deine Wohnung gefallen könnte, Hubsi. Aber tut sie. Wirklich!", sagte Jeanette.
  


  
    "Was hast du gedacht? Dass an meiner Wand Pin-Ups hängen und der Flur mit leeren Bierkästen vollgemüllt ist?"
  


  
    Sie lachte. "So ungefähr. Aber du hast ja sogar Bücher im Schrank. Und nicht alle sind richtig schlecht."
  


  
    Er trank Kaffee und spürte, wie gut ihm das tat. Jetzt noch eine Zigarette, und er wäre beinah wieder fit. Also holte er einen Porzellanascher aus der Küche.
  


  
    "Rauchen?", fragte sie.
  


  
    "Ausnahmsweise. Sonst nur auf dem Balkon", erklärte er, warf die Kippenschachtel auf den Couchtisch und steckte sich eine Gauloises an. Sie schüttelte sich ebenfalls eine der Zigaretten aus der Schachtel und ließ sich von ihm Feuer geben.
  


  
    Hubertus setzte sich breitbeinig in den Sessel ihr direkt gegenüber. Jeanettes Blick wirkte plötzlich eigenartig verhangen. Verdammt, war das jetzt ihr Schlafzimmerblick? Sollte er irgendetwas sagen? Hubertus war verunsichert.
  


  
    "Wir haben heute Abend zwar jeden Seitensprung im Präsidium und bei den Juristen durchgehechelt, aber über unser Beziehungsleben haben wir nicht geredet. Komisch, oder? Aber, wo wir uns nun schon richtig die Kante gegeben haben und so ...", sagte sie und lehnte sich dabei etwas vor, um die Asche von ihrer Zigarette im Aschenbecher abzustreifen. "Wieso gibt's keine Frau Knabe hier? Oder wenigstens eine Kitty, wie bei deinem Kollegen Maik Keller?"
  


  
    "Es hat eben bisher nie gepasst. Außerdem dachte ich, es ist eh noch Zeit, bis ich mir was Festes suche. Aber ehrlich gesagt, so allmählich verliert die wilde Herumvögelei auch ihren Charme."
  


  
    Gemessen an ihrem leicht überraschten Gesichtsausdruck hatte sie mit keiner so aufrichtigen Antwort gerechnet.
  


  
    "Mann, Hubsi", flüsterte sie und blies Rauch aus den Nasenlöchern.
  


  
    "Was?", fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. "Nichts, aber ich dachte ... irgendwen gäb's da schon in deinem Leben. Oder gab es ja vielleicht mal eine?"
  


  
    "Nein, ehrlich nicht", antwortete er. "Und bei dir? Gab's da mal wen? Du bist doch auch Single, oder?"
  


  
    Jeanette nickte. Aber sie wich für eine Sekunde seinem Blick aus. "Eigentlich ... Ach, Scheiße, Hubsi! Ich muss mal auf Toilette", sagte sie, stand auf und ging mit der brennenden Zigarette zwischen den Lippen über seinen Teppich durchs Wohnzimmer zum Flur. Sie schwankte dabei einige Male verdächtig und hielt sich an der Türklinke fest.
  


  
    "Jeanette?! Schaffst du das?"
  


  
    "Ja! Welche Tür ist es...?!"
  


  
    "Die direkt gegenüber!"
  


  
    Vom Wohnzimmer aus war Hubertus nicht ganz sicher, ob sie ins Bad trat oder fiel. Aber wenigstens schaffte sie es irgendwie durch die angelehnte Tür.
  


  
    Er sah, dass sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, stand auf und machte zwei neue Tassen. Für sich selbst Crema. Für sie einen doppelten Espresso. Nach den wenigen Geräuschen, die aus dem Bad zu ihm drangen zu urteilen, ging es ihr gut.
  


  
    Dieses Mal schaffte er es, dem Kaffeeautomat ohne Schwierigkeiten genau das zu entlocken, was er haben wollte. Kurz darauf kehrte Jeanette aus dem Bad zurück.
  


  
    "Du hättest mir sagen müssen, dass ich aussehe wie eine Vogelscheuche! Das ganze Make-up ist völlig verschmiert!", rief sie.
  


  
    Er ging zur Wohnzimmertür und reichte ihr den Espresso.
  


  
    Sie lehnte sich in den Türrahmen und trank. "Hast du noch eine Kippe? Meine ist ins Klo gefallen."
  


  
    "Klar", antwortete er, steckte zwei Zigaretten in den Mund, zündete sie an und kehrte mit dem Ascher zurück zur Tür. Sie pflückte eine der Kippen aus seinem Mund. "Danke!"
  


  
    Sie rauchten.
  


  
    Hubertus hatte den Verdacht, dass sie ihm beinahe etwas anvertraut hätte, was sie ihm nur jetzt und hier anzuvertrauen gewagt hätte. Er fragte sich, ob es besser war, dass sie es nicht getan hatte.
  


  
    "Sag endlich Jenny zu mir. Oder Nele. Das war mein Spitzname in der Schule."
  


  
    "Okay, Jenny", sagte er und klopfte leicht mit dem Zeigefinger gegen ihre Kaffeetasse.
  


  
    Sie lachte. Aber es war ein irgendwie gequältes Lachen.
  


  
    Hm, ist da vielleicht wirklich etwas, das sie fertigmacht?, fragte er sich. Und wusste nicht, ob er sie danach fragen sollte. Was, wenn es etwas mit ihm zu tun hatte? Oder einem seiner Fälle? Was, falls er ihre Antwort eigentlich nicht hören sollte, sie ihm aber trotzdem eine gab, weil sie den passenden Alkoholpegel dafür hatte?
  


  
    "Du guckst gerade wie ein Dackel, der sein Frauchen sucht. Das ist nicht gerade niedlich", neckte sie ihn.
  


  
    Er zog eine Grimasse. "Danke", grunzte er. "Noch mehr Komplimente, wo du schon mal dabei bist?"
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. "Nee. Aber sag mal, kannst du mir vielleicht helfen? Ich glaube, ich hab Mist gebaut. Eigentlich schon ziemlich lange her. Aber das ist ein Albtraum, der in Fortsetzungen läuft."
  


  
    Erst warf sie ihm vor, ein Dackel zu sein, und dann bat sie ihn um Hilfe? Ziemlich unverschämt, fand Hubertus.
  


  
    "Wenn es um Knöllchen geht – dafür bin ich nicht zuständig."
  


  
    Sie funkelte ihn böse an, trank den Espresso aus und stellte die Tasse auf seinem Flurschrank ab.
  


  
    "Vergiss es, Hubsi. War ein Fehler, überhaupt zu fragen", sagte sie und schaute sich nach ihrer Jacke um, die sie vorhin irgendwo im Flur hatte fallen lassen.
  


  
    "Mann, Jenny, jetzt hab dich nicht so. Was ist denn los?", entgegnete er und griff nach ihrem Arm, wobei er nicht sicher war, ob er sie damit aufhalten oder einfach nur daran hindern wollte, zu stolpern.
  


  
    "Du würdest mich ja doch bloß auslachen. Ihr Kerle seid doch alle gleich", zischte sie, unternahm aber nichts, um sich aus seinem Griff zu befreien.
  


  
    "Nee, sind wir nicht und das weißt du auch! Also komm schon, was ist los?"
  


  
    Sie blieb mitten im Flur stehen und schaute ihn lange an. Es war ihm unangenehm, weil er ihren Blick nicht einzuordnen wusste.
  


  
    "Oberstaatsanwalt Hinrichs sagt, du warst mal Punk und hast bei Demos Steine auf Bullen geworfen?"
  


  
    Dass Hinrichs darüber Bescheid wusste, wunderte Hubertus nicht. Hinrichs war ein extrem konservativer Betonkopf, mit dem das Moko-Team mehr als nur einmal zusammen-gerasselt war.
  


  
    "Das stimmt. Aber ich bin zum Glück nie erwischt worden. Sonst wäre es nichts mit dem Job geworden damals. Sag bloß, du hast Ärger mit dem Staatsschutz, Jenny?"
  


  
    Sie lachte und schüttelte wieder den Kopf. "Den hab ich doch immer, Hubsi! Ich verteidige eine Menge Leute, die auf der Liste von angeblichen Linksradikalen stehen. Aber die Schlapphüte machen mir keine Angst. Bloß Rick, der macht mir Angst."
  


  
    Wer zur Hölle war Rick?
  


  
    "Komm wieder rein. Setz dich. Ich hol dir ein Wasser. Oder willst du noch einen Kaffee?", bot er an.
  


  
    Sie folgte ihm zur Couch und setzte sich. "Kein Wasser, Hubsi. Und keinen Kaffee! Hast du Gin Tonic da?"
  


  
    Wenn er jetzt den Gin aufschraubte, würde sie heute bestimmt nicht mehr nach Hause fahren. Aber er ging trotzdem zum Alkoholregal in der Küche, griff nach der halbvollen Ginflasche und holte Eis sowie eine Flasche Tonic aus dem Kühlschrank.
  


  
    "Wer ist Rick?", fragte er.
  


  
    "Mein Ex. Der einzige Typ, mit dem ich es je länger als für ein paar Monate in einer Beziehung ausgehalten habe."
  


  
    Jeanette füllte eine steife Gin-Grundlage in eines der beiden Gläser, die Hubertus mitgebracht hatte. "Rick erpresst mich."
  


  
    Hubertus glaubte, sich verhört zu haben. Kein Mensch, der halbwegs bei Verstand war, konnte so blöd sein, ausgerechnet Jeanette Hart zu erpressen. Sie war Leipzigs beste Strafverteidigerin, vertrat vom Mörder über linke Steinewerfer, Demo-Organisatoren bis hin zu professionellen Autodieben und Outlaw-Bikern jede nur vorstellbare Sorte von Kriminellen und Gangstern. Sie sich zum Feind zu machen war schlicht und ergreifend haarsträubend bescheuert.
  


  
    "Erzähl es mir, Jenny. Und zwar alles", sagte Hubertus und mixte sich selbst einen Gin Tonic.
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    Richard "Rick" Stellner betrat das kleine Zimmer und setzte sich auf den Stuhl, der so alt und wackelig war, dass er wahrscheinlich schon in einer ostdeutschen Amtsstube unter einem Honeckerbild gestanden hatte.
  


  
    Neben der Tür stand ein Kasten Bier, den er vorgestern zusammen mit allen übrigen Utensilien zur Umsetzung seines Vorhabens hergebracht hatte. Er dachte darüber nach, ob er nicht vielleicht eines der Bier öffnen und etwas trinken sollte, bevor er mit seiner Arbeit begann. Wie lautete doch noch mal dieser blöde DDR-Arbeiterspruch? "Machen wir erst mal ne Pause, gearbeitet ist dann fix"? Irgendwie so, dachte Rick und lächelte das dunkle Fenster an.
  


  
    Er glaubte nicht an Karma oder Schicksal. Trotzdem war es seltsam, dass es morgen früh ausgerechnet hier enden sollte. Hier, wo damals alles begonnen hatte.
  


  
    Er zog ein Bier aus dem Kasten, öffnete es mithilfe eines Plastikfeuerzeuges und trank.
  


  
    Dann stellte er die Flasche auf den Tisch und begann, die beiden Reisetaschen auszupacken, die er vorhin reingetragen hatte.
  


  
    Für einen Moment ergriff ihn Ehrfurcht vor dem, was er sich da vorgenommen hatte. Sollte dabei irgendetwas schiefgehen, war sein Leben vorbei. Draußen auf dem Feld hinter der Wiese kroch grauer Morgennebel auf das kleine Haus zu und erzeugte eine Stimmung, wie sie zu einem der billigen Horrorfilme passte, die er früher so gern gesehen hatte.
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    Hubertus erwachte mit einem leichten Kater und heftigem Durst. Er setzte sich im Bett auf und dachte einen Moment darüber nach, was gestern gewesen war und wieso die ganze Wohnung nach Zigarettenqualm roch, obwohl er es sich doch zur Regel gemacht hatte, nur auf dem kleinen Balkon zu rauchen.
  


  
    Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er letzte Nacht mit Jeanette Hart hier getrunken hatte. Er schaute verblüfft auf die linke Seite seines Doppelbettes. Da war keine Jeannette. Immerhin, dachte er, sowohl beruhigt wie verwundert. Wo war sie? Er stand auf und tappte ins Wohnzimmer, wo Jeanette notdürftig mit einem seiner Mäntel zugedeckt friedlich auf der Couch schlief. Auf dem Tisch waren ein übervoller Aschenbecher, zwei Gläser und eine leere Ginflasche samt drei ebenfalls geleerter Tonic-Flaschen. Okay, das wäre dann mal geklärt.
  


  
    Er ging zur Küche, füllte Wasser in den Kaffeeautomat und schaltete ihn ein.
  


  
    Jeanette rührte sich nebenan.
  


  
    "Hubsi?", fragte sie. Ihre Stimme klang belegt.
  


  
    "Bleib liegen. Ich mach Kaffee!"
  


  
    Aber er hörte gleich darauf, wie sie sich von der Couch erhob und über den Flur ins Bad ging.
  


  
    Er öffnete das Küchenfenster. Allmählich wurden die Erinnerungen an letzte Nacht deutlicher. Sie hatte ihn gebeten, ihr dabei zu helfen, Fotos bei ihrem Exfreund Rick abzuholen, der versuchte, sie damit zu erpressen. Nach ihrem Bericht zu urteilen war er ein DJ und Kiffer, der es einfach nicht verwinden konnte, dass sie ihm vor zwei Jahren den Laufpass gegeben hatte.
  


  
    "Rick hat damit gedroht, die Bilder an Jerome Kleinert von der Bildzeitung zu verkaufen, wenn ich nicht noch ein letztes Mal mit ihm rede. Du kennst doch Kleinert, Hubsi! Das ist ein Schwein. Der wartet seit Jahren nur darauf, mir eins reinzuwürgen!"
  


  
    Kleinert war zwar nicht ganz so weit oben auf Hubertus roter Liste an Journalisten wie der MDR-Moderator Sven Albrecht. Aber er war immer noch weit genug oben, um Jeanettes Bitte schon deswegen zu erfüllen, weil er Kleinert seine schmierige Schlagzeile über Leipzigs härteste Strafverteidigerin nicht gönnte. Ganz abgesehen davon, dass Hubertus Erpresser und Erpressungen grundsätzlich verachtete.
  


  
    "Jenny? Willst du Kaffee? Oder was essen? Ich hab auch Tee da!", rief er in Richtung Badezimmer.
  


  
    Er bereitete den Tisch vor, stellte Brötchen, Brot, Marmelade und Wurst raus und trank einen Kaffee.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Jeanette aus dem Bad kam. Sie trug einen Handtuchturban und war barfuß. Ohne die Makeup-Reste wirkte sie frisch und ausgeruht. Was, gemessen an der Menge Alkohol, die sie letzte Nacht vertilgt hatten, eine beachtliche Leistung darstellte.
  


  
    "Du bist ein Schatz", sagte sie, setzte sich und begann, eines der Brötchen vom Vortag aufzuschneiden.
  


  
    "Ich geh dann erst mal ins Bad. Lass mir was zu essen übrig, ja?", sagte Hubertus. Angesichts des Heißhungers, mit dem sie über ihr Brötchen herfiel zweifelte er daran.
  


  
    Er putzte seine Zähne und duschte. Als er aus dem Bad zurückkehrte, trug er nur seine Jeans von gestern und die bequemen Hausschlappen.
  


  
    Es war immerhin ein halbes Brötchen übrig. Jeannette hatte das Fenster im Wohnzimmer geöffnet, stand jetzt dort und rauchte eine Zigarette. Sie schaute ihn an. Es war ein offener, musternder Blick, der sowohl seinem Gesicht wie seinem nackten Oberkörper galt.
  


  
    "Was?", fragte er etwas verunsichert.
  


  
    "Nichts", antwortete sie.
  


  
    "Sag mal, willst du immer noch, dass ich nachher mitkomme, um die Bilder zu holen?"
  


  
    Ihre Miene wurde weicher und sie schlug die Augen nieder. "Ja, bitte! Ich habe sonst keinen, den ich fragen könnte. Aber ich kann da einfach nicht allein hingehen."
  


  
    Draußen schien die Sonne, anscheinend war es sogar warm. Das miese Wetter war wohl endlich vorbei.
  


  
    "Schlaue Entscheidung, Jenny. Ich zieh mir nur schnell was über und trink noch einen Kaffee. Dann können wir los!"
  


  
    Er ging in die Küche und strich dick Butter auf das halbe Brötchen, das er anschließend mit gleich drei Scheiben Salami belegte.
  


  
    "Sag mal, hast du mein Handy gesehen?", fragte sie.
  


  
    Hubertus' Erinnerungen an letzte Nacht waren noch zu schwammig, um ihr dabei helfen zu können.
  


  
    "Ist bestimmt in deiner Handtasche? Oder im Wagen?", rief er mit vollem Mund.
  


  
    "Ja, bestimmt! Ich vergesse dieses Ding ständig irgendwo."
  


  
    Hubertus fragte sich, ob er im Büro anrufen sollte. Er hatte gestern etwas eigenmächtig nach Dienstschluss noch eine kurze Befragung im Fall Norman Lippold drangehangen und dabei immerhin ein Detail erfahren, das ziemlich interessant gewesen war. Andererseits hatte er heute aber auch frei, und so dringend war es nicht, seine Kollegen darüber zu informieren.
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    Rick war noch vor dem Klingeln seines Handyweckers erwacht. Jetzt braute er sich in dem angeschlagenem Becher mit dem Logo der Linkspartei darauf einen Türkischen und wickelte sich seinen Morgenjoint dazu. Der Joint bestand aus deutlich mehr Tabak und weniger Gras als sonst, doch er musste schließlich nachher voll konzentriert sein.
  


  
    Heute war der Tag, an dem sich alles entscheiden würde. An dem sein Leben sich endlich wenden und er entweder bekommen würde, was er wollte, oder eben unterging. Aber das dann wenigstens mit einem heftigen Knall.
  


  
    Rick blickte lange durch das staubige Küchenfenster auf die Wiese und die alten Bäume und verlor sich in Tagträumen.
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    Jeanette hatte darauf bestanden, dass sie mit ihrem fünfzehn Jahre alten Volvo-Cabrio zu dem Treffen fuhren, das in der Nähe der Vodkaria geparkt war. Zuvor wollte sie bei ihrer Wohnung vorbeifahren, damit sie sich umziehen konnte.
  


  
    "Ich geh nicht in diesem Kleid dahin, Hubsi", verkündete sie, als ob ihm völlig klar sein müsste, dass es absolut unangebracht gewesen wäre, in dem Teil einem Erpresser gegenüberzutreten.
  


  
    Ihr Wagen war eine einzige Müllhalde. Im hinteren Fußraum lagen jede Menge leere Energydrinkbüchsen, Papier mit den Logos verschiedener Pizzaservices und einige fettige Styroporkartons von Fastfoodketten. Außerdem roch es nach kaltem Zigarettenrauch. Der Motor klang ziemlich ungesund.
  


  
    "Bist du sicher, dass er es überhaupt aus der Parklücke schafft?"
  


  
    Jeanette warf Hubertus einen herablassenden Blick zu. "Rudolf ist zwar männlich, aber er würde es trotzdem nie wagen, mich im Stich zu lassen!"
  


  
    Frauen, die ihren Autos Namen gaben, waren entweder verrückt oder gefährlich, dachte Hubertus und kam zu dem Schluss, dass Jeanette Hart auf eine charmante, verunsichernde Weise durchaus beides sein könnte.
  


  
    Es war nicht weit bis zu ihrer Wohnung.
  


  
    "Dauert bloß eine Sekunde", hatte sie gesagt, und war dann in ihrem Haus verschwunden. Wo sie dann volle fünfzehn Minuten blieb.
  


  
    Hubertus nahm es ihr ein wenig übel, dass sie ihn nicht reingebeten hatte. Immerhin hatte er sie gestern auch in seine Wohnung eingeladen. Doch wenigstens gab ihm die Wartezeit eine Gelegenheit darüber nachzudenken, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, ihr bei diesem Treffen mit dem erpresserischen Exfreund beizustehen. Solche Aktionen neigten dazu, schiefzugehen, und er war Polizeibeamter und sie Strafverteidigerin. Sollte je etwas von diesem Treffen im Präsidium durchsickern, wären sie in der Kantine und auf den Fluren Tagesgespräch Nummer Eins.
  


  
    Als Jeannette zurückkehrte trug sie Jeans, ein schwarzes T-Shirt der Leipziger Punkband Russian Doctors und einen Sommermantel.
  


  
    "Sorry, musste noch die Katzen füttern", entschuldigte sie sich, stieg ein und wendete dann ziemlich gekonnt den großen Wagen. Sie schaltete die Klimaanlage aus und öffnete das Wagendach.
  


  
    Nach zehn Minuten Fahrt wurde Hubertus trotz des offenen Daches so warm, dass er seine Jacke auszog und auf die schmalen Rücksitze warf.
  


  
    Jeanette schaltete das Radio ein und sie ließen sich von Popmusik bedudeln. Eigentlich war es gar nicht so übel, mit ihr an einem sonnigen, warmen Vormittag im Cabrio durch die Stadt zu fahren.
  


  
    "Das ist jetzt nicht wahr, oder?", fragte er erstaunt, als Jeanette schließlich von der Ratzelstraße in Leipzig Grünau links abbog und auf einen Vorort namens Lausen zurollte.
  


  
    "Was?"
  


  
    "In dem nächsten Nest hinter diesem bin ich aufgewachsen."
  


  
    Sie lachte. "In Krollwitz? Echt? Ich dachte, du kommst aus Markranstädt?"
  


  
    "Nein, Krollwitz. In Markranstädt bin ich nur zur Schule gegangen."
  


  
    Jeanette lächelte. "Hast es ja weit gebracht von der Dorfjugend zur Großstadtmordkommission, was?"
  


  
    Hubertus zuckte die Achseln. So toll fand er seine bisherige Karriere nun auch nicht. "Wo genau erwartet er dich denn?"
  


  
    "In einer Laube. Die liegt in der Waldsiedlung. Da habe ich ihn nach meiner Abifeier kennengelernt. Das Grundstück gehörte seiner Oma."
  


  
    "Na, dann sehen wir zu, dass wir das hinter uns bringen!"
  


  
    "Ja, denn sobald das hier durch ist, muss ich ins Büro", entgegnete Jeanette und bog von der schmalen Kreisstraße zur Einfahrt nach Krollwitz ab.
  


  
    Dort fuhren sie an einer Einfamilienhaussiedlung vorbei. Ein paar hundert Meter weiter bog sie in ein Waldstück ein, in dem sich einige teure Wohnhäuer und eine locker verteilte Gruppe von Gartenlauben verbargen.
  


  
    "Da ist es!", sagte sie und wies auf einen niedrigen Flachbau, der zwischen einigen alten Tannen und einem Stück Wiese lag und von einem verfaulten Holzzaun umgrenzt wurde.
  


  
    Sie parkte den Wagen am Rand des Weges und ging zielstrebig auf eine in hässlichem, verwitterten Grün getünchte Laube zu. Sie zählte zwar zu den größeren Gebäuden ihrer Art, wäre aber dennoch nicht als kleines Wohnhaus durchgegangen.
  


  
    Hubertus drehte sich zu seiner Jacke um, die auf dem Rücksitz lag, beschloss aber letztlich, sie nicht mitzunehmen. Er folgte Jeanette zum Haus.
  


  
    "Rick? Ich bin's!", rief sie und klopfte dabei an die Tür.
  


  
    Sie hörten Schritte, dann klapperte ein Schlüsselbund, und schließlich wurde die Tür geöffnet.
  


  
    "Wer ist der Typ?", fragte der Mann, der ihnen geöffnet hatte. Er war groß und sehnig, hatte schwarzbraune Dreadlocks, einen Wikingerbart mit darin eingeflochtenen silbernen Perlen und ein schmales Gesicht. Seine Jeans waren schwarz, und aus seinen Doc Martens ragten bunte Ringelsocken. Sein blaues T-Shirt war ausgewaschen und zeigte ein gelbes Peace-Symbol, unter dem in weiß Kiffer united geschrieben stand.
  


  
    "Das ist Hubsi, ein guter Freund von mir. Willst du uns nicht reinlassen, Rick?", antwortete Jeanette.
  


  
    Hubertus mochte Rick nicht. Was nicht nur daran lag, dass der genau der Sorte von gutaussehenden Typen entsprach, die jede Frau rumkriegen konnten und denen sich Hubertus früher immer ein wenig unterlegen gefühlt hatte. Sondern vor allem daran, dass er dem Typen auf den ersten Blick alles zutraute, was Jeanette ihm letzte Nacht über ihn berichtet hatte.
  


  
    "Moin", sagte Hubertus und streckte Rick seine Hand entgegen, die der jedoch geflissentlich ignorierte. Ein Schwall von süßlichem, intensiven Grasduft umwehte ihn.
  


  
    "Dein Freund sieht aus wie ein Cop, Jenny!"
  


  
    Hubertus zog seine Hand zurück.
  


  
    "Mach dich doch nicht lächerlich, Rick. Hubsi arbeitet für die Wasserwerke!"
  


  
    Verdammt, hätte es nicht das Gericht oder wenigstens ein Bauernhof sein können? Er verstand von der Arbeit der Wasserwerke ungefähr so viel wie ein Turmfalke vom Fahrradfahren. Was sollte er denn sagen, falls der Hippie danach fragte?
  


  
    "Machstn dort?", fragte Rick auch prompt.
  


  
    Hubertus schob rein vorsorglich schon mal den rechten Fuß auf die Schwelle. Was Rick allerdings entging, weil der ihm immer noch höchst misstrauisch ins Gesicht schaute.
  


  
    "Abrechnungen und Verwaltungskram. Nicht der Rede wert", versuchte er, das Beste aus Jeanettes Lüge zu machen.
  


  
    "Du siehst trotzdem aus wie ein Bulle. Und das ist jetzt kein Kompliment!"
  


  
    Natürlich nicht, dachte Hubertus.
  


  
    Jeannette drängte sich an ihm vorbei in den Hausflur. Rick machte ihr nach kurzem Zögern den Weg frei, woraufhin Hubertus die Gelegenheit ebenfalls nutzte, einzutreten.
  


  
    Der Geruch nach Gras wurde stärker und vermischte sich mit der abgestandenen Luft im Haus zu einer Geruchsmischung irgendwo zwischen feuchtem Fußpilz, Kräutergarten und verschüttetem Malzbier.
  


  
    Rick schloss hinter ihnen die Tür und wies mürrisch den kurzen Flur hinunter in ein niedriges Zimmer mit einer Einrichtung, die wirkte, wie aus einem DDR-Museum geklaut.
  


  
    "Wir wollen dich nicht aufhalten, Rick. Sag einfach, was du mir sagen willst, dann gib mir die Fotos und wir hauen wieder ab!"
  


  
    "Du erwartest doch nicht, dass ich unsere Beziehungsprobleme vor dem da ausbreite?", entgegnete Rick und wies dabei auf Hubertus.
  


  
    "Wie können wir Beziehungsprobleme haben, wenn wir gar keine Beziehung haben, Rick?"
  


  
    Kein guter Anfang, dachte Hubertus, der sich wunderte, dass die sonst so kühle Jeanette diesem komischen Hippie gegenüber so untypisch gereizt reagierte. Er konnte beinahe Nadja Mückenberg im Geiste hören, die dazu ansetzte, ihm einen mit Statistiken und wissenschaftlichen Zitaten unterlegten Vortrag über die Dynamiken in ungleichen Beziehungen zu halten. Denn nach allem, was Jeannette ihm letzte Nacht über ihr Verhältnis zu Rick erzählt hatte, war es genau das gewesen: Eine Beziehung, bei der sie regelmäßig den Kürzeren zog und doch immer wieder bereit gewesen war, denselben Fehler zu wiederholen und einen Neuanfang zu wagen.
  


  
    "Warte draußen, Arschloch!", sagte Rick zu Hubertus.
  


  
    "Hubsi bleibt", zischte Jeanette. "Oder wir gehen jetzt gleich wieder und du kannst dir die verdammten Fotos in den Arsch schieben, verstanden?!" Dann wandte sie sich ab und ging ohne ein weiteres Wort in das niedrige Zimmer.
  


  
    Rick folgte ihr.
  


  
    Hubertus wiederum folgte Rick. Jederzeit bereit, einzugreifen, falls der irgendetwas Unüberlegtes unternahm.
  


  
    Doch er setzte sich im Wohnzimmer auf einen Kasten Bier, aus dem zwei Flaschen fehlten.
  


  
    Hubertus lehnte sich neben der Tür an die mit einer fleckigen Tapete beklebte Wand.
  


  
    Jeannette positionierte sich etwa vier Meter entfernt von Rick vor dem Tisch und starrte wütend zum Fenster.
  


  
    "Dann los, Richard, bring es hinter dich. Mach mich runter, mehr konntest du ja sowieso noch nie!"
  


  
    "Dich runtermachen? Du hast mich doch ständig runtergemacht! Und du hast mein Kind abgetrieben! Oder haste das schon vergessen? Du hast nicht mal gefragt, ob ich es behalten will!"
  


  
    Jeanette zuckte sichtlich zusammen und senkte betroffen den Kopf. Fuck, auch das noch, dachte Hubertus erschrocken.
  


  
    "Ach? Dass du abgetrieben hast ist dir jetzt peinlich vor dem da?!", stocherte Rick genüsslich in Jeanettes Wunde herum. "Aber du wolltest den Flachwichser dabeihaben! Der ist dein neuer Stecher! Das sehe ich dir doch an! Mann, einen Zahlenzwerg von den Wasserwerken?! Langweiliger ging's ja wohl gar nicht! Den haste doch bloß rangelassen, um mich zu ärgern!"
  


  
    Jeanette wirkte Ricks Vorwürfen wehrlos ausgeliefert. Und Hubertus fühlte sich überfordert und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. So unsympathisch Rick ihm auch war – dessen Zorn darüber, dass Jeanette angeblich sein Kind abgetrieben hatte, ohne ihn zu informieren, konnte er widerwillig nachvollziehen.
  


  
    "Bist du fertig, Rick?", fragte Jeannette in eine der wenigen kurzen Atempausen hinein, die Rick sich in seinem Vorwürfeschwall gönnte. "Du hättest dieses Kind doch gar nicht ertragen, Richard! Du bist einfach verschwunden und hast mich wochenlang alleingelassen! Ich musste eine Entscheidung treffen. Weil man Kinder nämlich nicht im vierten oder fünften Monat abtreiben kann, sondern bloß bis zum dritten. Du hast doch keine Ahnung, was ich in diesen vier Wochen durchgemacht habe! Du bist so ein verdammter Feigling, Rick!"
  


  
    Rick blieb während Jeanettes Ansagen auf seinem Bierkasten sitzen und schaute sie wütend, aber auch gierig an. Hubertus wusste zwar nicht, wie er in dieser Situation die Frau angesehen hätte, die sein Kind abgetrieben hatte, weil sie sich von ihm im Stich gelassen fühlte. Doch dass Rick Jeannette eindeutig mit Begehren im Blick ansah, machte ihn wütend.
  


  
    "Biste fertig, ja?", fragte Rick nach Jeanettes Ausbruch. "Dann mach ich mir mal nen Kaffee. Sonst noch einer, der Kaffee will?"
  


  
    Keiner antwortete ihm.
  


  
    Hubertus fand es allerdings unfassbar, dass dieses Arschloch nach solch einem Vorwurf an Kaffee dachte.
  


  
    Rick betrat den Nachbarraum und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    "Los, Jenny", zischte Hubertus. "Wo kann er die Fotos versteckt haben? Such sie! Dann hauen wir hier ab. Der Typ ist doch absolut von der Rolle!"
  


  
    Jeanette schüttelte den Kopf. "Er ist ziemlich pedantisch mit seinen Sachen, bestimmt hat er die in der Küche in seiner Tasche", erklärte sie und wies dabei auf die geschlossene Tür, durch die Rick gerade verschwunden war.
  


  
    Verflucht, dachte Hubertus.
  


  
    Rick kehrte zurück.
  


  
    Weil Hubertus sich in dem Moment auf Jeanette konzentrierte, sah er nur aus dem Augenwinkel heraus, wie Rick das Wohnzimmer betrat. Doch sogar auf diese Weise registrierte er, dass an ihm irgendetwas anders war. Er wandte sich ihm zu.
  


  
    "So, damit habt ihr nicht gerechnet, was?", fragte Rick, der sich nebenan eine khakifarbene Anglerweste umgelegt hatte. In deren vorderen Taschen steckten vier graue Plastikteile, von denen vier Kabel abgingen. Die führten zu einem Teil, das Rick in seiner rechten Hand hielt und das ein bisschen aussah wie der Joystick von einer Spielkonsole, in die ein roter Knopf eingelassen war.
  


  
    Außerhalb von Spielfilmen oder Nachrichtensendungen hatte Hubertus so etwas bisher nur ein einziges Mal zu sehen bekommen. Das war bei einem Vortrag über Terrorismus in der Hochschule der sächsischen Polizei in Rothenburg bei Bautzen. Was Rick da trug, war eine Sprengweste. Der Joystick, den er in seiner rechten Hand hielt, war der Auslöser für den Sprengsatz darin. Sobald das Ding scharf gemacht war, musste Rick nur seinen Daumen von dem Druckknopf in der Mitte des Joysticks lösen, und alles hier ginge hoch.
  


  
    Je länger Hubertus fassungslos auf Rick schaute, umso echter und gefährlicher wirkte das Teil.
  


  
    Jeannette öffnete geschockt ihren Mund, doch kein Ton kam daraus hervor.
  


  
    Hubertus fiel ein, dass sein Handy im Auto in der Jacke war. Er konnte noch nicht mal die Kollegen rufen.
  


  
    Eine Sekunde lang glaubte er, alles nur zu träumen und deswegen heute auch bestimmt nicht in dieser beschissenen, kotzgrün gepinselten Gartenlaube draufzugehen.
  


  
    Doch dann fiel sein Blick auf den Tisch in der Küche, aus der Rick gerade gekommen war. Dort lagen die säuberlich übereinander abgelegten Kunststoffhüllen von vier Semtex-Packungen.
  


  
    Das hier war kein Traum.
  


  
    Rick schob mit den Füßen seinen Stuhl zurecht und setzte sich. Dabei hielt er seine Hände hoch und grinste Hubertus und Jeanette triumphierend an, als hätte er gerade einen Marathonlauf gewonnen oder zum dritten Mal im Leben Sex gehabt.
  


  
    "Jetzt. Bin. Ich. Dran", sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort, als trüge es ein Ausrufezeichen.
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    Etwa zum selben Zeitpunkt, als Richard "Rick" Stellner am Morgen in der Laube erwacht und aufgestanden war, betrat Nadja Mückenberg im Leipziger Polizeipräsidium den Vernehmungsraum Vier.
  


  
    Sie war dabei sicher, dass es ein Fehler gewesen war, das Verhör des Tatverdächtigen Norman Lippold gleich als erstes an diesem Morgen anzusetzen.
  


  
    Norman war ein dürrer Mann mit jeder Menge Tattoos, die aus einem Studio stammten, dem man niemals eine Zulassung erteilen hätte dürfen, so furchtbar, wie die Dinger aussahen. Um pünktlich hier zu sein, hatte man ihn in der U-Haft gegen fünf Uhr früh geweckt und dann hier rübergekarrt. Da Norman nicht zu den Frühaufstehern zählte, war seine Laune auch dementsprechend mies.
  


  
    "Ich will meine Anwältin! Sonst sag ich nix mehr! So!", verlangte er.
  


  
    Nadja setzte sich und legte einen Stapel Dokumente auf den Tisch. Auf dem Stuhl neben ihr saß Kriminalhauptkommissar Maik Keller und wirkte mindestens ebenso schlecht gelaunt wie Lippold. Keller war nicht mehr ganz derselbe, seit er vor einigen Wochen gezwungen gewesen war, einen Menschen zu töten. Nadja hätte jedes Verständnis dafür gehabt, wenn er sich eine längere Auszeit genommen hätte. Aber das wollte er nicht.
  


  
    "Was ist jetzt mit meiner Anwältin?", drängte Norman.
  


  
    Keller tat so, als hätte er ihn nicht gehört und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.
  


  
    Normans Geduldsfaden war von der kurzen Sorte. Er neigte nicht nur zu Cholerik, sondern auch zu Eifersuchtsanfällen. Seine Eifersucht war es auch gewesen, die ihn hierher in den Vernehmungsraum 4 der Leipziger Mordkommission gebracht hatte. Denn er hatte vor vier Tagen mit einer Pumpgun aus dem Fenster seiner Wohnung auf einen Wagen gefeuert, von dem er annahm, dass der seinem Lebensgefährten Andre Nestler gehörte. Grund der Schüsse war Normans begründeter Verdacht, dass Andre ihn mit einem der Tresenkräfte in seiner Bar in der Endersstraße betrog.
  


  
    Das Problem dabei war, dass Norman zum Zeitpunkt seiner Schießübungen nicht nur etwa eine Dreiviertelflasche Absolut-Wodka intus hatte, sondern dem Alkohol danach auch noch mit einer Dosis Acid nachgeholfen hatte und daher alles andere als zielsicher und zurechnungsfähig gewesen war.
  


  
    Deswegen verwechselte er auch Andres Mercedes mit dem Audi eines Münchner Touristen, der gegenüber von Normans Haus am Straßenrand parkte, um in aller Ruhe zu telefonieren.
  


  
    Das Ende vom Lied war, dass der Tourist mit vier Schussverletzungen zwei Wochen in der Uniklinik Leipzig verbrachte, und Norman in U-Haft landete, nachdem Werner Simons SEK-Team seine Wohnung gestürmt hatte.
  


  
    Nadjas Kollege Hubertus Knabe fand, dass Norman ein gemeingefährlicher Vollidiot sei. Keller stimmte ihm darin vollumfänglich zu. Doch sie selbst brachte immerhin etwas Verständnis für heftige Eifersuchtsunfälle auf und bedauerte Norman daher ein klein wenig.
  


  
    Da der Hergang seiner Tat lückenlos zu rekonstruieren gewesen war und Norman dazu auch bereits mehrere Aussagen gemacht hatte, hätte diese Vernehmung eigentlich nur eine Routineübung sein sollen. Doch so kooperativ Norman bisher auch gewesen war, in einem Aspekt blieb er hartnäckig stumm. Nämlich bei der Frage, woher er seine russische Pumpgun bekommen hatte.
  


  
    Diese Vernehmung war bereits die zweite innerhalb von zwei Tagen, die wegen der Herkunft von Lippolds der Waffe anberaumt worden war. Aber es schien nicht so, als ob sie erfolgreicher verlaufen würde als die vorangegangene.
  


  
    "Mann, wie ist das jetzt mit meiner Anwältin? Kommt die nun endlich mal?"
  


  
    Keller erhöhte den Takt seiner Fingertrommel. Nadja zuckte die Achseln und überprüfte dabei ihre SMS am Handy. Das ging so einige Minuten.
  


  
    "Eh! Ihr Bullen! Ich. Rede. Mit. Euch", sagte Norman.
  


  
    "Schön!", antwortete Nadja, legte ihr Handy weg und schaltete das Aufnahmegerät ein. "Dann wollen Sie Einlassungen zur Sache machen, Herr Lippold?"
  


  
    Norman starrte sie verwirrt an. "Was? Ich WILL MEINE ANWÄLTIN!", rief er.
  


  
    Nadja schaltete das Aufnahmegerät wieder aus und griff erneut nach ihrem Handy.
  


  
    Keller trank einen Schluck Kaffee aus einem Pappbecher und zog ebenfalls sein Handy hervor, um dort ein Game zu beginnen.
  


  
    Weitere sechs Minuten vergingen.
  


  
    "Das ist jetzt nicht wahr, oder? Ihr Schweine!", rief Norman wütend.
  


  
    "Was jetzt, Herr Lippold? Ich dachte, Sie bestehen darauf, keinerlei Angaben zur Sache zu machen, bis Frau Hart hier ist?", fragte Keller betont gelassen.
  


  
    "Mann, Bulle, ihr wollt mich einfach nicht verstehen, oder?", maulte Norman.
  


  
    Nadja schaute Norman in die Augen. "Hören Sie zu, Norman. Wir sind hier auch nicht zum Spaß. Haben Sie erwartet, dass wir hier rumsitzen um Sie zu unterhalten, bis Ihre Anwältin anschneit? Dafür werden wir nicht bezahlt. Also schlage ich vor, Sie machen einfach Ihre Aussage."
  


  
    Es klopfte, und eine Schutzpolizistin betrat den Raum.
  


  
    "Das ist nicht meine Anwältin!", beschwerte Norman sich.
  


  
    "Stimmt", erklärte Keller, stand auf und flüsterte dann eine Minute mit der Frau. Nadja schaute den beiden neugierig zu.
  


  
    Die Kollegin verließ das Zimmer.
  


  
    Keller trat zu Nadja und flüsterte ihr zu: "Der Chef kommt später. Er sagt, er hat eine Idee wegen der Waffe und geht der jetzt nach."
  


  
    Norman beugte sich zwar über den Tisch und sperrte die Ohren auf, doch Nadja war sicher, dass er trotzdem kein Wort von Kellers Mitteilung verstanden haben konnte.
  


  
    "Weißt du, was mit Hubertus ist? Der hätte doch schon vor einer Stunde hier sein müssen, oder?", fragte sie.
  


  
    "Hubertus? Der muss doch heute Überstunden abfeiern", antwortete Keller.
  


  
    Nadja hatte das völlig vergessen.
  


  
    Keller nahm wieder neben ihr Platz und schaute Norman gelassen an.
  


  
    "Was issen los?", fragte Norman nervös.
  


  
    "Nichts. Wo waren wir noch mal? Ah, ja, Sie wollten uns etwas darüber erzählen, woher Sie Ihre Waffe hatten", sagte Keller leise.
  


  
    Norman lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
  


  
    "Ihr spinnt ja! Ohne meine Anwältin sage ich hier kein Scheißwort!", verkündete er.
  


  
    Na dann, auf ein Neues, dachte Nadja.
  


  
    Trotzdem begann sie, sich Sorgen zu machen. Im Gegensatz zu Hubertus Knabe war Jeanette Hart nämlich geradezu penetrant pünktlich. Sie hätte schon vor zwanzig Minuten hier sein sollen.
  


  
    "Boah, Mensch, krieg ich nen Kaffee?", maulte Norman.
  


  
    Keller schüttelte den Kopf. "Heute gibt's hier bloß Kräutertee. Aber wenn du mir sagst, woher du die Waffe hattest, dann schick ich jemanden zu dem Chinesen gegenüber und lass dir sogar einen richtig schönen Cappuccino holen!", versprach Keller.
  


  
    Norman zeigte ihm den Vogel. "Du spinnst ja, Bulle. Der Chinese macht doch erst um elf auf!"
  


  
    Keller musste zugeben, dass Lippold recht hatte.
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    Moko-Chef Frank Starke hatte an diesem Morgen etwas früher als sonst sein Haus verlassen und war nach Leipzig-Lindenau gefahren, wo er in der Georg-Schwarz-Straße etwa eine Dreiviertelstunde auf den Betreiber von "Krauses Kostümverleih & Karnevalsbedarf" wartete. Der etwa gegen acht in seinem Laden auftauchen sollte.
  


  
    Gestern Abend nach Dienstschluss war Starke wieder einmal allein in seinem Büro die Akte Norman Lippold durchgegangen und dabei auf ein Detail gestoßen, dem er bisher keine Bedeutung beigemessen hatte. Gestern Abend änderte sich das. Deswegen war er hierher gekommen und schaute jetzt gespannt auf den Laden gegenüber.
  


  
    Max Menkler, der Betreiber von "Krauses Kostümverleih & Karnevalsbedarf", war mit seinen zwei Metern Körpergröße nicht zu übersehen. Dass er außerdem noch über eine Glatze und einen Vollbart verfügte, machte ihn erst recht unverwechselbar.
  


  
    Starke und Menkler kannten sich seit über dreißig Jahren. Bevor Max den angeblich ältesten Kostümverleih Sachsens übernommen hatte, war er Polizist gewesen und hatte später auch einige Monate bei der Staatssicherheit gedient. Starke hätte ihm dies nicht vorgeworfen, aber Starke war damals im Gegensatz zu Menkler auch reibungslos von der neuen sächsischen Polizeibehörde übernommen worden, und Menkler nicht. Worüber Menkler, wie Starke vermutete, immer noch wütend war.
  


  
    Heute führte Menklers Vorstandsposten im kleinsten der drei Leipziger Schützenvereine Starke nach Lindenau. Das Vereinsheim mit Schützenbahn lag in einer Seitenstraße am äußersten Rand des Neubauviertels Paunsdorf, von dem Nadja Mückenberg gern behauptete, dass sie dort nicht einmal tot über einem Zaun hängen wollte.
  


  
    Jetzt sah Starke Max Menkler aus einem gelben Citroen-Lieferwagen steigen. Er hupte zweimal, wartete, bis Menkler sich erstaunt umschaute, ihn erkannte und dann auf seinen Wagen zugeschlendert kam.
  


  
    "Moin, Frank", sagte Menkler.
  


  
    "Max", entgegnete Starke.
  


  
    "Willst du was von mir?"
  


  
    "Ja. Geht schnell. Setzt dich rein. Ich zeig dir was", forderte Starke den Expolizisten auf, beugte sich zur Beifahrerseite und öffnete die Wagentür.
  


  
    Menkler setzte sich auf Starkes Beifahrersitz. "Mann, Frank, fast wie in der guten alten Zeit. Konspiratives Treffen und so."
  


  
    "Wir sind da auf etwas gestoßen, Max", erklärte Starke, holte eine Akte vom Rücksitz und schlug sie auf. Darin waren Fotos von Norman Lippolds Pumpgun und den damit verschossenen Projektilen und Patronenhülsen.
  


  
    Menkler schaute sich die Bilder erstaunt an und reichte die Akte an Starke zurück. "Ist das etwa eine Saiga MK?"
  


  
    Starke nickte. Die Saiga MK war ein von der russischen Firma Kalaschnikow entwickeltes Vorderschaftrepetiergewehr, das hauptsächlich für Sportschützen gedacht war und das hier in Mitteleuropa eigentlich nicht vertrieben wurde.
  


  
    "Wo habt ihr die denn aufgetrieben? Davon gibt's doch nur eine limitierte Stückzahl, oder?"
  


  
    "Ja. Obwohl das hier die Serienproduktionsvariante ist. Die ist erst seit einem Jahr im russischen Handel. Die Waffe auf den Fotos haben wir einem betrunkenen Tatverdächtigen in Plagwitz abgenommen, der damit auf einen Touristen geschossen hat. Er weigert sich bisher uns mitzuteilen, woher er die Waffe hat. Ich hätte das Ganze ja ans LKA weitergegeben und auf sich beruhen lassen, weil illegaler Waffenhandel nicht in mein Ressort fällt. Aber dann bekamen wir gestern Nachmittag eine Meldung aus Frankfurt. Die Kollegen dort waren ziemlich aus dem Häuschen. Diese Waffe ist bei einer Präsentation in Frankfurt gestohlen worden. Außerdem bei der Beute: vierzig Sturmgewehre, sechzehn Handfeuerwaffen, vier weitere Saiga MK, ein paar tausend Schuss Munition und zehn Kilo russischer Plastiksprengstoff. Der Diebstahl war ein Profijob und lief absolut routiniert ab. Das BKA und die Kollegen in Frankfurt ermitteln in der Sache. Sie haben bislang jedoch keine Spur zu den Dieben gefunden. Aber dann ballert plötzlich ein besoffener und eifersüchtiger Nichtsnutz namens Norman Lippold mit einer der Waffen aus dem Raub hier in Leipzig auf den Audi eines Münchner Touristen."
  


  
    Menkler holte tief Luft und ließ sie dann langsam und hörbar zwischen seinen zusammengepressten Lippen entweichen. "Sprengstoff und Sturmgewehre, Frank? Das ist ein Brett. So was will man nicht auf der Straße haben."
  


  
    "Nein, will man nicht", gab Starke zu. "Lippold muss das Ding irgendwoher haben. Er hat eindeutig Angst, darüber zu reden."
  


  
    "Er wird schon seine Gründe dafür haben. Aber weshalb kommst du damit zu mir? Unser Verein ist sauber. Das weißt du!"
  


  
    "Sauber ist Ansichtssache, Max. Immerhin sind bei euch einige Rulerz registriert. Und bei denen haben wir schon mal Handgranaten und Sturmgewehre gefunden. Sogar Panzerfäuste hatten die damals im Angebot."
  


  
    Die Rulerz waren eine Bikergang, die sich während der letzten fünf Jahre ein dickes Stück aus dem Leipziger Rotlichtmilieu gesichert hatte und angeblich derzeit darüber nachdachte, noch weiter zu expandieren. Starke wusste, dass Menkler darüber im Bilde war.
  


  
    "Die Papiere der Jungs sind in Ordnung, Frank. Sonst hätte ich sie nicht in meinem Verein akzeptiert. Selbst falls die was Illegales tun sind sie nicht so blöd, mit mir darüber zu reden."
  


  
    Starke zog einen mehrfach gefalteten Zettel aus der Innentasche seiner Jeans und reichte ihn Menkler. "Das ist eine Liste von Lippolds letzten Jobs. Er hat als Wachmann für eine Securityfirma gearbeitet, die dein Verein mit der Sicherung eures Vereinsheims und der Schießbahnen beauftragt hat. Sollte das wirklich Zufall sein?"
  


  
    Menkler schaute den Moko-Chef wütend an. "Na klar ist das Zufall! Wenn der bei der Security war, dann hat er doch auch noch woanders seine Runden gedreht. Außerdem, wer sagt denn, dass es Sportschützen gewesen sind, die die Waffen geklaut haben? Für mich klingt das eher nach einem Job von Reservisten oder Polizisten. Wer sonst hat denn die Skills dafür?"
  


  
    Starke hatte mit so einer Reaktion gerechnet. Dass Menkler einfach so zugegeben hätte, dass in seinem Verein einiges nicht stimmte, war nicht zu erwarten gewesen.
  


  
    "Gut, Max, ich verstehe, dass du sauer bist", antwortete Starke. "Aber du musst auch verstehen, dass ich dem nachgehen musste."
  


  
    Starke reichte Menkler die Hand. Der Kostümverleiher zögerte einen Moment, sie zu schütteln.
  


  
    "Klar, Frank, nichts für ungut. Hab doch nicht vergessen, wie das bei der Truppe so läuft."
  


  
    Menkler stieg aus und ging auf sein Geschäft zu. Starke blickte ihm versonnen nach, bis er drüben auf der anderen Seite in seinem Laden verschwand.
  


  
    Dass er mit seiner Befragung von Menkler ein gewisses Risiko einging, war Starke durchaus bewusst gewesen. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass dessen Reaktion so eindeutig überrascht und schuldbewusst zugleich ausfallen würde.
  


  
    Starke nahm sich vor, Menkler, seinen Verein und dessen Mitglieder näher unter die Lupe zu nehmen, sobald er wieder im Büro war.
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    Während er knapp dreißig Minuten nach seinem Treffen mit Menkler das Moko-Büro betrat, telefonierte dort Keller gerade mit einem Kollegen vom LKA in Dresden, und Nadja machte sich an ihrem Computer zu schaffen.
  


  
    "Moin!"
  


  
    Nadja sah auf. "Guten Morgen, Frank!"
  


  
    "Hat Lippold irgendwas Wichtiges von sich gegeben?", fragte Starke.
  


  
    Nadja schüttelte den Kopf. "Nein, der hat ständig nach Jeanette Hart verlangt und wollte Kaffee. Als Jeanette nicht kam, haben wir die Übung nach einer Dreiviertelstunde abgebrochen. Ich weiß nicht, ob der Mann einfach ignorant ist oder doch cleverer, als es den Anschein hat."
  


  
    Keller hatte sein Telefonat beendet und schaute Mückenberg grinsend an. "Der ist bescheuert. Aber er ist auch nicht zum ersten Mal bei uns. Soweit weiß der schon Bescheid. Jeanette wird ihm bei ihrem Besuch im Knast schon eingebläut haben, dass er gefälligst die Klappe zu halten hat."
  


  
    Starke schenkte sich Kaffee in einen Becher ein. "Jeannette war nicht bei der Vernehmung? Die ist doch sonst immer überpünktlich."
  


  
    Nadja zuckte die Achseln.
  


  
    "Gibt für alles ein erstes Mal", sagte Keller. "Aber ich habe gerade etwas Interessantes vom LKA in Dresden gehört. Die Securityfirma, für die Lippold ab und zu als Wachmann gearbeitet hat, ist bei denen bekannt. Die Kollegen haben Grund zur Vermutung, dass deren Bosse sowohl Verbindungen zum Milieu wie zu gewaltbereiten Rechtsradikalen unterhalten. Und da frage ich mich natürlich ..."
  


  
    Starke setzte den Kaffeebecher wieder vom Mund ab und schaute Keller an. "Ob die vielleicht Bedarf an Waffen und Sprengstoff hatten?"
  


  
    "Genau", bestätigte Keller.
  


  
    Nadja zog besorgt die Augenbrauen hoch. "Rechtsradikale mit Sprengstoff? Und Sturmgewehren? Das klingt aber nicht gut."
  


  
    "Hm", bestätigte Starke und trank einen Schluck des bloß noch lauwarmen Kaffees. "Ich war heute morgen bei Max Menkler. Er war mal ein Kollege von uns. Kurz vor dem Mauerfall wechselte er aus Karrieregründen von der Kripo zur Stasi und hat nach der Wende lange beruflich keinen Fuß mehr in die Tür gekriegt. Seit ein paar Jahren führt er aber einen Kostümverleih in Lindenau. Er ist außerdem im Vorstand eines Schützenvereins. In dem zufällig einige Rulerz registriert sind und der auf Lippolds Wachmannrunde lag, als der für diese Dresdner Securityfirma jobbte."
  


  
    "Oha!", sagte Nadja aufgeregt.
  


  
    "Das dachte ich auch. Aber wisst ihr, was mir auch gerade einfiel? Menklers Frau arbeitet auch als Büroleiterin für Winkler & Neustädter. Interessant, oder?"
  


  
    Keller lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und streckte die Beine aus. "Die Rulerz und Waffen, das passt ja. Aber wer sind Winkler & Neustädter? Und weshalb sind die wichtig für uns?"
  


  
    Nadja blies genervt die Wangen auf. "Winkler & Neustädter ist eine Kanzlei, die jede Menge Nazis vertritt. Das solltest du wissen", erklärte sie in diesem typischen Oberlehrerinnen-Tonfall.
  


  
    Keller warf ihr einen überraschten Blick zu.
  


  
    "Winkler & Neustädter sind Verwaltungsrechtler, außerdem machen sie ein bisschen in Mietrecht und Immobilien", erläuterte Starke. "Anton Neustädter, der ältere Partner in der Kanzlei, vertritt seit Jahren alle möglichen Neonazigrößen in Sachsen und Thüringen. Während der letzten Jahre hat er in Thüringen und Ostsachsen einige große Rechtsrockkonzerte mit organisiert."
  


  
    "Gut, dieser Menkler hat über seine Frau theoretisch Verbindungen zu einem prominenten Neonazianwalt", sagte Keller. "Er beschäftigt außerdem in dem Schützenverein eine Sicherheitsfirma, die ebenfalls gute Verbindungen zu gewaltbereiten Rechtsradikalen hat. Dann hat er Rulerz in seinem Verein. Das passt ganz gut zu dem Überfall und dem Waffenklau in Frankfurt, zumal es dort ja auch ein Rulerz-Chapter gibt. Die könnten also dabei mit ihren Leipziger Bikerbrüdern zusammengearbeitet haben. Nur wie passt Lippold da rein? Der ist ganz offen schwul. Nazis mögen keine Schwulen. Aber er hatte nun mal diese Saiga Pumpgun. Da stimmt etwas nicht, finde ich."
  


  
    "Ich bin da nicht so sicher. Einige von den neuen Nazis bekennen sich ja auch zu ihrer Homosexualität", gab Nadja zu bedenken. "Die Tante von der AfD lebt zum Beispiel mit einer Frau zusammen."
  


  
    Starke lächelte. "Vorsicht, Nadja. Die öffentlich als Nazi zu bezeichnen, könnte man dir übelnehmen."
  


  
    Nadja zuckte die Achseln. "Ich habe auch als Beamtin ein Recht auf meine Meinung. Und die ist für mich nun mal ein Nazi. Punkt."
  


  
    "Wie gehen wir jetzt weiter vor?", fragte Keller. "Eigentlich sind Rechtsradikale und Waffen nicht unser Ressort, Chef. Das ist was für's LKA und den Verfassungsschutz."
  


  
    Starke verzog verächtlich den Mund. "Du weißt doch, wie die sind, Maik. Die schicken eine Soko aus Dresden und machen Wirbel. Bis die mal zu Ergebnissen kommen, kann mit den Waffen und dem Plastiksprengstoff sonstwas passiert sein."
  


  
    "Unsere beste Chance wäre immer noch, Lippold endlich zum Reden zu bringen", schlug Nadja vor.
  


  
    "Dann holen wir ihn noch mal aus der U-Haft und setzen dieses Mal die Daumenschrauben härter an. Der ist kein Supergangster. Und sobald Jeanette Hart erfährt, dass ihr Klient mit Nazis kungelt, wird sie ihm schon Druck machen, dass er redet und dafür ja vielleicht bei der Anklage einen Bonus bekommt. Die ist doch eine Linke und hasst Nazis", schlug Starke vor.
  


  
    Keller nickte, und Nadja streckte den rechten Daumen hoch. "Wer ruft sie an? Du oder ich?", fragte sie Keller.
  


  
    "Du", sagte Starke und trank den Kaffee aus.
  


  
    Mückenberg wählte die Nummer von Jeannette Harts Kanzlei, meldete sich und lauschte dann zwei Minuten zunehmend erstaunt. Schließlich legte sie auf und schaute ihre beiden Kollegen verdutzt an.
  


  
    "Das Büro der Hart sagt, dass sie sich heute Morgen noch nicht gemeldet hat. Die machen sich Sorgen um sie. Haben wir ihre private Handynummer?"
  


  
    Keller zog sein Telefon hervor, scrollte durch die Kontaktliste und schüttelte den Kopf. "Ich nicht. Hast du sie, Chef?"
  


  
    "Nein", erklärte Starke.
  


  
    "Dann muss es eben ohne sie gehen. Lassen wir Norman noch mal antreten und machen ihm zu dritt die Hölle heiß", schlug Keller vor.
  


  
    Nadja wirkte davon angetan, aber Starke schüttelte den Kopf. "Fangt ihr beiden schon mal mit ihm an. Ich muss noch einen Informanten treffen. Es dauert ja sowieso, bis die Kollegen von der Justiz Lippold wieder hierher transportiert haben", sagte er und ging zur Bürotür.
  


  
    "Chef?", rief Nadja ihm hinterher. "Wegen der Hart? Sollten wir uns da vielleicht auch Sorgen machen? Ich meine, die hat noch nie einen Termin verpasst, ohne sich wenigstens rechtzeitig zu entschuldigen, und ihre Vorzimmerperle klang vorhin ernsthaft beunruhigt."
  


  
    Keller tippte sich an die Schläfe. "Die ist erwachsen. Vielleicht liegt sie ja mit einer Erkältung zu Hause im Bett oder hat einen Kater. So oder so – fremdes Elend! Die hat uns schließlich schon genug Ärger eingebrockt."
  


  
    Starke kratzte sich am Kinn. "Du glaubst, dass sie vielleicht von Lippold mehr wusste, als der uns zu sagen bereit ist und, dass ihr deswegen etwas zugestoßen sein könnte?"
  


  
    Nadja zuckte die Achseln. "Ist vielleicht wirklich ein bisschen weit hergeholt, was?"
  


  
    "Und ob!", meinte Keller.
  


  
    "Versucht es weiter in Harts Büro. Hinterlasst da eine Nachricht, dass wir sie ganz besonders dringend sprechen müssen", entschied Starke und ging raus auf den breiten Korridor.
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    Etwa fünfzehn Minuten später betrat Starke das Lokal "Zur Zigarre" im Bahrfußgässchen. Gegen Mittag würden sich dessen hübsche, weiß gedeckte Tisch mit Lunchgästen aus den umliegenden Büros und Hotels füllen. Doch um diese Zeit waren sie noch verwaist.
  


  
    Starke nickte dem Kellner mit seiner schwarz-weißen Tracht zu, der ihn daraufhin eine schmale Treppe in einen Gewölbekeller hinunterführte. Dieser diente als Raucherbereich und konnte mit mehreren Humidoren voller edler Zigarren aufwarten.
  


  
    An den unverputzten Ziegelwänden hingen alte Hollywood-Filmposter, und neben bequemen Clubsesseln standen auch zwei braune Chesterfieldsofas für die Gäste bereit.
  


  
    Starke bestellte eine Cola mit wenig Eis und setzte sich auf ein Sofa.
  


  
    "Vielleicht eine Zigarre?", bot der Kellner an. Starke warf einen Blick auf den nächstgelegenen Humidor. Hin und wieder rauchte er schon mal eine gute Havanna, doch schließlich schüttelte er den Kopf. Der Kellner ging und brachte zwei Minuten darauf die Bestellung.
  


  
    Gleich nach ihm betrat Karl-Heinz Köstler den Raum, setzte sich Starke gegenüber in einen Sessel und bestellte bei dem Kellner, den er beim Vornamen nannte, einen Café Crema und eine Cohiba-Zigarre.
  


  
    Köstler war Kriminalrat in Dresden, der seit Jahren eine Freundin in Leipzig hatte, bei der er lebte. Die beiden Männer war keine Freunde, aber sie respektierten sich sowohl persönlich wie professionell. Köstler hatte die letzten beiden Jahre als Leiter des polizeilichen operativen Abwehrzentrums gegen Terrorismus in Sachsen verbracht. Einem Gremium aus hochrangigen Angehörigen von Polizei und Justiz, das über einen besonders kurzen Draht zum Innenministerium verfügte und zumindest theoretisch die Ermittlungserkenntnisse und Maßnahmen im Zusammenhang mit jeglicher Form von Terrorismus in Sachsen koordinierte. Das gelang mal besser und mal schlechter, sas vor allem daran lag, dass der sächsische Verfassungsschutz notorisch schlecht besetzt, aber vor allem auch unfassbar verschwiegen war, sodass dessen Ermittlungsergebnisse nur in Ausnahmefällen den Weg zu den Mitgliedern von Köstlers Abwehrzentrum fanden. Inzwischen hatten Köstler und dessen Kollegen jedoch einige Informanten im Verfassungsschutz rekrutiert und wussten daher zumindest inoffiziell sehr viel genauer über die Vorgänge in den rechts- und linksradikalen Szenen Sachsens Bescheid. Nur die islamistischen Gefährder waren immer noch ein Buch mit sieben Siegeln.
  


  
    Dies war nicht das erste informelle Treffen der beiden Männer im diskreten Raucherbereich des kleinen, aber feinen Leipziger Lokals. Beide schätzten ihre zwanglosen Gespräche hier und sie hatten dafür inzwischen eine gewisse Routine entwickelt. Köstler war an Starkes Eindrücken aus der aktuellen Arbeit im Leipziger Präsidium interessiert. Starke war dankbar für Köstlers Hinweise auf Entwicklungen im Dresdner Innenministerium, über die man die Leipziger Kollegen gern mal etwas länger als angebracht im Dunkeln ließ.
  


  
    Starke trank einen Schluck Cola, und Köstler steckte sich mit einem langen Streichholz seine Cohiba an. "Dann rück mal raus, Frank. Was gibt's so Dringendes?"
  


  
    Starke zog sein Handy hervor, öffnete es und entfernte den Akku, den er neben das nun nutzlose Telefon legte.
  


  
    Köstler zog ebenfalls sein Telefon hervor, schaltete es aus und legte es in einen der Humidore, dessen Tür er wieder schloss. "Das Telefon ist neu. Da kannst du den Akku nicht mehr rausnehmen", erklärte er.
  


  
    Starke nickte und schilderte Köstler die Fakten des Falles Lippold, soweit er die bereits sicher beurteilen konnte. Der Mann aus Dresden hörte aufmerksam zu und nickte einige Male zustimmend.
  


  
    "Soweit ist an den Fakten nicht zu rütteln, Hans", erklärte Starke. "Jetzt kommt, was ich nicht sicher weiß, aber vermute, okay?"
  


  
    Köstler schickte eine Rauchwolke zur Gewölbedecke und nickte.
  


  
    "Lippold ist über die Securityfirma, für die er hin und wieder arbeitete, mit aktenkundigen Rechtsradikalen verbandelt. Und er benutzte eine Waffe aus der Beute des Raubs in Frankfurt. Zugleich sind zwei Rulerz ausgerechnet in dem Schützenverein Mitglied, den Lippold im Auftrag der Securityfirma den Nazichefs bewacht. Die Rulerz sind hier in Leipzig ja schon mal mit gefährlichen Kriegswaffen aufgefallen. Zuletzt hätten wir noch Max Menkler, einen verbitterten Ex-Polizisten, der über direkte Verbindungen zu einem der prominentesten Anwälte der rechten Szene verfügt und der diesen Schützenverein, in dem er Rulerz duldet und dessen Vereinsheim von einer durch Rechtsradikale geführte Securityfirma bewachen lässt."
  


  
    "Soweit kann ich dir folgen, Frank. Diese Kombination würde mir an deiner Stelle auch zu denken geben", erklärte Köstler.
  


  
    "Eben, Hans", entgegnete Starke. "Was meinst du – ist es denkbar, dass die Rulerz und die Bosse dieser Securityfirma bei dem Waffenraub zusammengearbeitet haben? Dann hätten wir nämlich ein ziemliches Problem."
  


  
    Köstler zog genüsslich an seiner Cohiba. "Nach allem, was wir vom Abwehrzentrum sagen können, halten die Rulerz sich aus Politik raus, Frank. Die sind da anders als andere Bikerclubs, die schon mal mit Hooligans und rechtsradikalen Freefightclubs sympathisieren. Dass die Rulerz eine Waffenlieferung überfallen, traue ich ihnen zwar zu, aber von Rechtsradikalen hätten sie sich niemals anheuern lassen."
  


  
    "Was macht dich da so sicher?", fragte Starke erstaunt.
  


  
    "Weil die Rulerz gerade eine Kooperation mit den Sultans aus Berlin sondieren. Die Sultans sind zwar genauso lupenreine Gangster wie die Rulerz, aber die sind Türken und erledigen ab und zu die Drecksarbeit für den türkischen Geheimdienst. Doch Recep Tayyip Erdoğan und dessen Handlanger haben etwas gegen Nazis, die am liebsten alle Muslime aus Europa rauswerfen würden. Die Rulerz hätten zu viel zu verlieren, falls sie die Sultans hintergehen."
  


  
    Das fand Starke einleuchtend. "Hm, dann war's das wohl für meine These, was?"
  


  
    "Hast du in Erwägung gezogen, dass die Nazis den Raub vielleicht allein durchgezogen haben?"
  


  
    "Das ist nicht völlig ausgeschlossen", gab Starke zu. "Doch die Frankfurter Kollegen versichern, dass der Überfall außerordentlich professionell ausgeführt worden sei. Soviel Sachkenntnis und Disziplin traue ich zumindest unseren Leipziger Rechtsradikalen nicht zu."
  


  
    Köstler dachte einen Moment nach. "Stimmt, also ich traue denen einen echten Profijob auch nicht zu."
  


  
    Starke steckte Handy und Akku in seine Jacke, stand auf und streckte Köstler seine Hand zum Abschied entgegen. Doch Köstler ignorierte sie. "Wo willst du hin?"
  


  
    "Ich gehe davon aus, dass wir hier fertig sind, Hans."
  


  
    Köstler wies auf Starkes Sessel. "Setz dich wieder! Du hast vergessen, mich nach Anton Neustädter zu fragen."
  


  
    "Ich habe es nicht vergessen", meinte Starke. "Ich ging nur davon aus, dass du mir darüber nichts sagen könntest, was ich nicht schon selbst wüsste."
  


  
    Köstler blickte ihn einen Moment amüsiert an. "Das ist aber ziemlich überheblich von dir, Frank. Neustädter ist nämlich die interessanteste Figur in deinem Fall."
  


  
    Starke nahm wieder Platz. "Also weißt du etwas von Neustädter, das ich nicht weiß?"
  


  
    Köstler legte seine Cohiba in den Porzellanascher. "Was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich, Frank. Du kannst es eigentlich nicht einmal mit deinem Team teilen, weil da nämlich mindestens ein Kollege darunter ist, der immer noch Beziehungen zu linksradikalen Kreisen unterhält."
  


  
    Starke lachte nervös. "Mensch, Hans, Hubertus Knabe ist kein linker Steinewerfer mehr! Das waren Jugendsünden."
  


  
    Köstler sah das offenbar anders. Er richtete sich auf und beugte sich näher zu Starke. "Der hätte niemals Mitglied in deiner Abteilung werden dürfen. Ich habe dich damals schon gewarnt, dass du dir Feinde machst, wenn du ihn zu deiner Truppe holst. Eigentlich ist es ein Skandal, dass er überhaupt eingestellt wurde."
  


  
    Starke fand es sehr bemerkenswert, dass Köstler gerade jetzt Knabes vermeintliche politische Unzuverlässigkeit derart deutlich hervorhob. Aber er hatte andererseits auch keine Lust, sich von ihm auf der Nase herumtanzen zu lassen. Köstler saß in einem bequemen Sessel in Dresden und hatte dort den Bezug zur alltäglichen Polizeiarbeit auf der Straße verloren. Was wusste er schon über Hubertus Knabes Fähigkeiten als Ermittler? Dennoch wollte er nicht so weit gehen, Köstler ganz und gar zu verprellen. "Mein Team, Hans. Meine Entscheidung", sagte Starke. "Falls du mir etwas über Neustädter mitteilen kannst, bin ich dir sehr dankbar. Und werde zumindest die Quelle der Information sogar meinem Team gegenüber streng vertraulich behandeln. Aber mehr kann ich dir beim besten Willen nicht versprechen."
  


  
    Köstler schien inzwischen selbst zu bereuen, dass er so weit gegangen war, Starke Vorwürfe wegen Hubertus gemacht zu haben. Denn er ruderte zurück und wiegelte ab. "Behalte Knabe einfach nur im Auge, Frank, okay? Mehr erwarte ich ja gar nicht."
  


  
    Es war kein Problem für Starke, das zu versprechen. Selbst wenn er nicht vorhatte, seinen jüngsten Mitarbeiter von nun an strenger zu beobachten als bisher.
  


  
    "Wird gemacht, Hans", sagte er. "Was hast du nun über Anton Neustädter, das ich wissen sollte?"
  


  
    Köstler griff wieder nach seiner Zigarre, die während der letzten Minuten unbeachtet im Ascher gelegen hatte. "Neustädter war letztes Jahr in finanziellen Schwierigkeiten, weil er sich bei einem Immobiliendeal verspekuliert hat. Deswegen hat er Einnahmen aus den letzten beiden Rechtsrockkonzerten, die er mitorganisierte, veruntreut. Bisher sind ihm seine Kameraden zwar noch nicht draufgekommen, aber er weiß, dass das nur eine Frage der Zeit ist. Er braucht Geld und er braucht es schnell. Vielleicht liegt ja dort der Hund begraben?"
  


  
    Köstler deutete also an, dass Anton Neustädter den Waffenraub in Auftrag gegeben hatte, um sich Geld zu verschaffen, dachte Starke und kam zu dem Schluss, dass es zwar sehr dumm von dem Anwalt gewesen wäre, seiner Finanzkrise mithilfe eines Raubs und Waffendeals abzuhelfen. Doch verzweifelte Leute neigten auch zu verzweifelten Taten.
  


  
    "An wen hat er die Waffen dann verkauft? Und wen hat er damit beauftragt, den Raub durchzuziehen?", fragte Starke.
  


  
    Köstler zuckte die Achseln. "Da kann man wohl nur spekulieren. Aber die Quelle, die der Verfassungsschutz bei Neustädter hat ist absolut sicher, was dessen Finanzprobleme betrifft. Sie ist auch sicher, dass ihm die Summen, die er bei den Konzerten veruntreute außerdem nur vorübergehend aus seiner Finanzklemme geholfen haben können. Neustädter ist schon seit Monaten sehr nervös und begeht dumme Flüchtigkeitsfehler in seinen Prozessen. Der Mann hat eindeutig Angst, Frank."
  


  
    Starke versuchte, Köstlers Neuigkeiten in seine bisherigen Ermittlungsergebnisse zu integrieren. Max Menklers Ehefrau war Neustädters Büroleiterin. Starke traute Max Menkler zwar eigentlich nicht genug kriminelle Energie zu, um einen solchen Raub durchzuziehen. Andererseits war Max ein Ex-Polizist, in dessen Schützenverein ja vielleicht Bundeswehrveteranen und andere ehemalige Polizeibeamte Mitglied waren, sodass es für ihn möglich gewesen wäre, eine Truppe zusammenzustellen, die den Raub professionell hätte durchziehen können. Blieb die Frage, ob Neustädter in seiner Angst vor seinen Kameraden tatsächlich mit dem Ehemann seiner Büroleiterin den Waffenraub geplant und durchgezogen haben mochte?
  


  
    "Ich weiß, dass du mir nicht sagen darfst, wer diese Quelle in Neustädters Umfeld ist, Hans. Aber für wie zuverlässig haltet ihr sie?", erkundigte sich Starke.
  


  
    Köstler zögerte die Antwort darauf ungewöhnlich lange hinaus. "Sie hat nahezu täglich Kontakt zu ihm. Wir vertrauen ihr, Frank. So viel kann ich dir bedenkenlos versichern."
  


  
    Starke glaubte ihm. "Okay. Das wirft ein neues Licht auf den Fall. An wen könnten Neustädter und Menkler diese Beute dann verkauft haben? Angesichts der Menge an Waffen hätte er dafür bei den richtigen Käufern fast eine halbe Million verlangen können. Das ist viel Geld. So viele kriminelle Strukturen gibt's nicht, die sich das leisten können. Zumal zumindest eine der Knarren schließlich ja auch bei diesem eifersüchtigem Narren Lippold landete. Dem traue ich aber nicht zu, einen Part bei dem Überfall in Frankfurt gespielt zu haben. Ich würde Lippold ja nicht mal unbeaufsichtigt mein Fahrrad putzen lassen."
  


  
    Köstler drehte nachdenklich seine Cohiba zwischen den Fingern. "Da kann ich auch nur spekulieren. Aber vielleicht haben Neustädter und Menkler die Beute gar nicht zusammen verkauft, sondern in Einzelstücken? Das würde zwar länger dauern, aber könnte lukrativer sein, als sie im Ganzen zu verschachern. Menkler mit seinem Schützenverein wäre der richtige Mann dafür, findest du nicht? Dann könnte Lippold einfach einer von verschiedenen Käufern gewesen sein."
  


  
    Dies würde bedeuten, dass entweder eine Gruppe Gangster ihr Waffendepot mit hochmodernen Schusswaffen und sogar Sprengstoff aufgefüllt hatte, oder eine ziemlich hohe Anzahl gewöhnlicher Leute sich die Waffen gekauft und neben ihre Betten, Küchenschränke oder in ihre Abstellkammern gestellt hatten. Der Moko-Chef wusste gerade nicht, welche der beiden Möglichkeiten ihm größere Angst bereitete. Zumal man bei der zweiten Möglichkeit davon ausgehen musste, dass noch deutlich mehr Idioten wie dieser Lippold Zugang dazu bekommen hatten.
  


  
    "Stimmt", gab Starke zu. "Trotzdem verstehe ich dann nicht, wozu Menkler den Anwalt überhaupt gebraucht hat? Max hatte die Leute, um den Job professionell durchzuziehen. Er hat wahrscheinlich außerdem die Verbindungen, um die Beute zu verkaufen. Weshalb sollte er da mit Neustädter teilen, wenn er doch sämtliche Drecksarbeit selbst erledigt hat?"
  


  
    Köstler nahm einen langen letzten Zug von seiner Zigarre. "Das waren ja russische Waffen. Und die Präsentation, bei der sie gestohlen wurden, war von einem Russen organisiert. Stimmt's?"
  


  
    Starke nickte. "Das war eine Verkaufsshow von osteuropäischen Waffenherstellen für eine Gruppe von afrikanischen und asiatischen Interessenten", erklärte er. "Organisiert hat das ein russischer Makler namens Oleg Prokowjew, gemeinsam mit dem Handelsattaché der russischen Botschaft in Berlin. Neustädter hat in den letzten drei, vier Jahren an mehreren sogenannten Studienreisen nach Russland teilgenommen. Mit dabei waren AfD-Abgeordnete und ein paar italienische, serbische und französische Rechtsradikale. Wäre ja zumindest denkbar, dass unser Freund Anton Neustädter bei einer dieser Gelegenheiten aufgeschnappt hat, wann und wo dieser Oleg Prokowjew in Frankfurt seine Präsentation vorbereitete? Dann hätte er Max Menkler als Tippgeber für den Job gedient und dafür seinen Anteil an der Beute verlangt."
  


  
    Das war sogar sehr gut denkbar, fand Starke.
  


  
    Köstler stand auf, holte sein Telefon aus dem Humidor und reichte Starke die Hand. "Bis zum nächsten Mal, Frank! Besser, du wartest hier noch ein paar Minuten, nachdem ich weg bin. Muss ja nicht sein, dass man uns zusammen sieht, was?"
  


  
    Starke schüttelte Köstlers Hand. "Nee, muss nicht sein. Danke, Hans!"
  


  
    Köstler ging zur Treppe und verschwand aus Starkes Blickfeld. Vor etwa drei Stunden hatte Starke mit Menkler gesprochen und ihm – vorschnell, wie sich erwiesen hatte – mitgeteilt, wo und vor allem bei wem sie diese russische Pumpgun gefunden hatten. Der Moko-Chef fragte sich, ob Norman Lippold in Gefahr war, weil er früher oder später darüber auspacken würde, wie er zu der Waffe gekommen war?
  


  
    Starke trank die Cola aus, setzte den Akku wieder in das Handy ein und rief im Moko-Büro an. Doch dort reagierte niemand. Mist, dachte er, stand auf und ging zur Treppe.
  


  
    Wobei ihm ein Duft auffiel, der nicht hierher passte und der sich mit dem schweren Aroma von Köstlers Zigarre verbunden hatte. Erst oben im Lokal erinnerte er sich daran, woher er diesen Duft kannte. Das war ein Parfum namens Warrior, es stammte von einem Designer, den seine Tochter verehrte und dem sie auf sämtlichen Social-Media-Kanälen folgte. Es war ein Parfum für junge Männer. Trotzdem dachte Starke, dass es zu Köstler passte, weil es so dominant war, aber zugleich auch nicht für Männer wie ihn gedacht.
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    Hubertus starrte immer noch auf den Hippie mit der Sprengweste und versuchte fieberhaft einen Weg zu finden, ihn zu überwältigen und daran zu hindern, das Semtex zu zünden. Bei der Menge, die er in seiner Anglerweste verteilt hatte würde von ihnen, der Laube und den umliegenden Gärten nichts weiter als ein tiefes, qualmendes Loch übrigbleiben.
  


  
    Seine Drohung, dass er jetzt dran sei und sagen würde, was er zu sagen hatte, machte Rick jedenfalls wahr. Denn er ließ gerade einen Wortschwall ab, dem Hubertus nur teilweise folgen konnte.
  


  
    "Erinnerste dich, Jenny?", hatte Rick seine angebliche große Abrechnung begonnen. "Damals, als wir zum ersten Mal richtig gefickt haben, da drüben auf dem alten Sofa von meiner Oma? Da haste mir erzählt, dass du ne Band gründen wirst, so was wie Greenday, bloß besser und mit Frauen. Und jetzt sieh dich doch mal an?! Du bist ne Scheißanwältin! Du hängst in der Bonzentränke Vodkaria mit solchen Wichsern wie dem Arsch da ab, der den ganzen Tag lang bekloppte Zahlenreihen in nen Computer hackt und dafür so viel Asche kriegt, dass er sich in zehn Jahren mal ne bescheuerte Hütte in ner Reihenhaussiedlung kaufen und dann lauter neue kleine Wichser in die Welt vögeln kann, die Banker werden oder Bullen. Das ist doch kein Leben, Jenny! Das heißt doch, lebendig zu verrotten. Jede Minute ein bisschen mehr, bis du dich mit Vierzig fragst, ob's noch genug Alk in dieser Scheißstadt gibt, damit du dich wieder frei und jung saufen kannst! Aber den gibt's nicht! Ich bin doch der einzige, der dich vor dem Sumpf noch retten kann, in dem du bis zum Kinn versackt bist!"
  


  
    Irgendwann musste sogar Rick einmal Luft holen und unterbrechen. Hubertus fragte sich, wie lange es dauerte, bis er einen Krampf in seinen Fingern bekam und deswegen den Schalter losließ und damit die Sprengladung auslöste.
  


  
    Jeanette trat einen vorsichtigen Schritt auf Rick zu und streckte dabei ihre Hände mit den Handflächen zu ihm aus. "Jetzt leg das Ding ab, Rick, und lass uns reden, okay?"
  


  
    Falscher Zug, dachte Hubertus erschrocken. Völlig falscher Zug. Er wird das als Bevormundung auffassen und nur noch wütender werden.
  


  
    "Ich stehe hier doch gar nicht zur Debatte, sondern das, was du mir angetan hast!", rief Rick.
  


  
    Jeanette schien bei aller Angst und Panik fassungslos über seine Ansage. "Na, das ist ja mal wieder ganz toll, Rick! Typisch! Ich bin diejenige, die einen Fehler nach dem anderen macht, während du dich natürlich für unfehlbar hältst?! Du Superman für Arme hast doch noch nie für irgendwas wirklich Verantwortung übernommen! Du hast doch gar keine Ahnung, was es bedeutet, sein Leben in den Griff zu bekommen! Was hast du denn bisher auf die Reihe gekriegt? Ah ja, du hast mal ein paar Demos für den Erhalt des Auenwalds organisiert, da sind dreißig Hanseln gekommen! Bravo! Und dann bist du auch zweimal nur um den Knast herumgekommen, weil ich dich verteidigt habe. Kostenlos! Aber mir vorwerfen, dass ich dir dein Leben versaut hätte?! Unfassbar!", redete Jeannette sich zunehmend in Rage. Und ignorierte dabei sämtliche Zeichen, sich etwas herunterzufahren, die Hubertus ihr machte. Sie hätte Rick eher bestätigen sollen und ihm dadurch Gelegenheit gegeben, seine Wut zu lindern. Das hätte zwar das Sprengstoffproblem nicht gelöst, aber mit einem zornigen Mann in einer Sprengweste verhandelte es sich deutlich schlechter als mit einem, der sich zumindest seine erste Wut von der Seele geredet hatte, fand Hubertus. Doch Jeanette vermittelte nicht den Eindruck, als käme sie überhaupt jemals wieder von ihrer Palme herunter.
  


  
    Während sie weiterhin Ricks lautstarke Vorwürfe zurückwies, versuchte Hubertus sich fieberhaft an die Lektionen des Deeskalations-Workshops zu erinnern, den jeder Kripobeamte regelmäßig zu absolvieren hatte. Aber viel war da nicht hängen geblieben. Er musste wohl oder übel improvisieren.
  


  
    "Ich gehe jeden Tag in die Kanzlei und helfe Leuten in Not", setzte Jeannette inzwischen ihre Tirade weiter fort. "Und das mache ich sogar oft für lau oder bloß zum Selbstkostenpreis. Die verfluchten Nazis haben schon zweimal meinen Briefkasten gesprengt, und ich kriege jedes Mal, sobald mein Name in der Zeitung steht, jede Menge Hassmails und Drohbriefe! Weißt du was, Rick? Ich hab so was von die Schnauze voll von Typen wie dir, die ständig große Sprüche machen, nur um davon abzulenken, dass sie am Ende einfach alle bloß zu blöd sind, ihr Leben alleine auf die Reihe zu kriegen!"
  


  
    Rick verengte seine Augen zu Schlitzen. "Ach, Jeanette Hart, die Heldin des Widerstands gegen den Bullenstaat? Habe ich das gerade richtig verstanden? Dass ich nicht lache! Hassmails? Na und? Du lebst doch wie die Made im Speck mit deiner Altbauwohnung und der silbergrauen Bonzenschaukel! Zahlst du deinen Angestellten überhaupt Mindestlohn?!"
  


  
    "Ich lebe wie die Made im Speck?", gab Jeanette wütend zurück. "Wann hast du denn das letzte Mal in deinem Leben einen richtigen Job gehabt und für dein Geld gearbeitet? Du würdest doch ohne diese Bude, die du von Oma geerbt hast und deine paar DJ-Gigs schon längst mit dem Schlafsack unter ner Brücke wohnen!"
  


  
    Wenn ich nur einen oder anderthalb Meter näher an ihn herankäme, dachte Hubertus, dann könnte ich Rick wahrscheinlich überrumpeln und ihm den verdammten Auslöser abnehmen. Aber Rick stand zu weit entfernt, als das ein plötzlicher Angriff Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Und das Wortgefecht der beiden ehemaligen Lover schaukelte sich unaufhaltsam weiter hoch.
  


  
    "Ich helfe Leuten?! Und manchmal tue ich es sogar umsonst!", äffte Rick gerade Jeanette nach und machte wild gestikulierend einen Schritt auf sie zu. "Hast es weit gebracht von Lukas Hinterhof bis zur Frau Rechtsanwältin, was? Aber kein Scheißhund würde von dir noch nen Knochen nehmen, wenn herauskommt, was du damals für Luka alles gemacht hast!"
  


  
    Was oder wer war Luka?, fragte sich Hubertus verblüfft, angesichts der tiefen Betroffenheit und Scham, die sich nach Ricks letztem Vorwurf in Jeanettes Gesicht abzeichneten.
  


  
    "Na, das hat sie dir bestimmt nicht erzählt, was, Zahlenschubser?", wandte Rick sich plötzlich an Hubertus. "Wenn du das hörst, willst sogar du sie nicht mehr anfassen. Dann ekelst du dich vor der genauso wie alle anderen!"
  


  
    Rick stand jetzt ungefähr sechs Meter von Hubertus entfernt. Doch er hatte ihn zum ersten Mal, seit er mit der Sprengweste von nebenan auftauchte, direkt angesprochen. Die Frage war, ob er es als Bedrohung auffassen würde, sollte Hubertus ihm jetzt einen oder zwei Schritte entgegenkommen und dabei so tun, als sei er begierig darauf ganz genau zu hören, was Rick ihm denn über diese Luka zu berichten hatte. No risk, no fun, dachte Hubertus, löste sich von der Wand neben der Wohnzimmertür und ging scheinbar neugierig langsam auf Rick zu. "Okay, lass hören, was hat Jenny angestellt?"
  


  
    "Eh! Bleib da stehen, Arschloch!", rief Rick.
  


  
    Hubertus hob entschuldigend die Arme und blieb stehen. "Schon gut, kein Grund für Stress, Mann!"
  


  
    Jeannette wechselte einen warnenden Blick mit Hubertus, den Rick offenbar nicht zu deuten wusste. "He! Ich habe hier das Sagen! Ich bin hier die Person, die zählt. Also schau gefälligst zu mir!", forderte er Jeanette auf, die ihn daraufhin tatsächlich anblickte. Allerdings lag in ihrem Blick mehr Mitleid als Furcht, was Rick nur noch weiter aufzubringen schien. Dennoch wandte er sich wieder Hubertus zu. Was immer er jetzt sagen würde, dachte Hubertus, sagte er, um Jeanette so tief zu verletzen wie er nur konnte.
  


  
    "Unsere Frau Anwältin war früher nämlich mal ne Telefonnutte. Eklig, oder?!" sagte Rick und genoss dabei jedes einzelne Wort. "Na, was sagste jetzt, Zahlenschubser? Jetzt findeste die geile Jenny auf einmal nicht mehr so cool, was?"
  


  
    Noch während Rick seine große Enthüllung zelebrierte, hatte Hubertus seinen Blick wieder Jeanette zugewandt. Sie war bleich, und ihre Kiefer mahlten. Außerdem krallte sie ihre Finger hart in ihre Schenkel. Sie musste entweder unglaublich wütend sein, oder sie war nahezu gelähmt vor Scham.
  


  
    "Du hast doch selber ständig angerufen und wolltest, dass ich dich zum Höhepunkt rede, du Heuchler!", zischte Jeanette schließlich. Doch es war eine einigermaßen müde Rechtfertigung, und das wusste sie wohl auch.
  


  
    "Du kannst mir viel erzählen, von wegen da sei nie was anderes als Gequatsche gelaufen!", brüllte Rick. "So ne leckere Braut wie du ist da doch nicht ungeschoren rausgekommen!"
  


  
    Los, dachte Hubertus, geh noch einen Schritt auf sie zu, du Arschloch. Dann bist du endlich in meiner Reichweite und ich werde dir erst den Auslöser abnehmen und dir dann so sehr die Visage verbeulen, dass dich sogar deine eigene Mutter nicht mehr erkennt.
  


  
    Doch Rick blieb, wo er war.
  


  
    Jeanette schien jetzt endgültig von Scham zu Wut gewechselt zu haben. Sie stemmte die Hände auf den Tisch und starrte Rick so kalt und entschlossen an, als nähme sie ihn ins Visier einer Waffe. "Was hast du denn damals zu unserem Einkommen beigetragen, Rick? Ah ja, ich erinnere mich, du hast in zwei Clubs aufgelegt und die meiste Kohle, die du dabei verdient hast, gleich wieder in Bier und Gras investiert. Toll. Und du hast geglaubt, dass ich mit dir ein Kind aufziehen würde? Wie naiv kann man denn sein!"
  


  
    Die Türklingel ertönte.
  


  
    Jeder im Raum starrte wie unter einem plötzlichen Bann zum Flur.
  


  
    "Scheiße, was soll das denn?", fragte Rick genervt.
  


  
    Dauerklingeln. Wer immer da draußen war, meinte es ernst.
  


  
    "Willst du nicht nachsehen?", fragte Jeanette gehässig.
  


  
    "Nee!", entgegnete Rick über die Schulter hinweg, während er immer noch zum Flur schaute.
  


  
    "Leck mich doch am Arsch, du Hexe! Verpiss dich!", brüllte Rick in den Korridor hinein.
  


  
    Und noch immer stand er zu weit weg, als dass Hubertus ihn schnell und überraschend genug hätte angreifen können.
  


  
    Rick wandte sich vom Flur ab und wieder dem kleinen niedrigen Wohnraum zu. "Das ist die Nachbarin, die ist achtzig und hat sie nicht mehr alle. Will ständig, dass ich ihr ihre blöde Katze zurückgebe. Dabei ist das Vieh im November überfahren worden."
  


  
    "Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das überhaupt nicht interessiert!", antwortete Jeanette.
  


  
    "Mir egal. Ich hab den hier!", antwortete Rick und hob den Auslöser ein wenig höher. "Und wegen dem wirst du mir zuhören, solange ich will! Ich bin nämlich mit dir noch lange nicht fertig! Ich meine, das muss man sich wirklich mal reinziehen, du hurst für Luka am Telefon rum und dann treibste mein Kind ab, weil ich angeblich nicht verantwortungsvoll genug bin, um Vater zu sein?! Mann, das ist doch der Gipfel der Heuchelei!"
  


  
    Oh Gott, dachte Hubertus, jetzt ging diese Leier wieder los. Ich sollte ihm wahrscheinlich nur deswegen die Fresse polieren, damit mir das erspart bleibt.
  


  
    "Hab ich dir eigentlich je erzählt, wie ich zu dem Entschluss gekommen bin, sein Kind abzutreiben?", wandte Jeanette sich plötzlich an Hubertus.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, und Rick funkelte Jeanette böse an.
  


  
    "Wir waren auf dem Weg in den Urlaub nach Italien. Rick hatte ausnahmsweise mal Geld und die Tickets bezahlt. Ich hatte gerade mein erstes Staatsexamen hinter mir. Vier Monate Lernstress. Ich habe mich so auf den Urlaub gefreut. Ich habe ihn gebraucht, verstehst du? Zwei Tage vor dem Abflug war ich bei meiner Frauenärztin zur Routinekontrolle. Da sagt sie mir, dass ich schwanger bin und fragt, weshalb mir das nicht aufgefallen wäre. Aber ich war so im Stress wegen des Examens, ich dachte, die Periode wäre deswegen ausgeblieben. Und die Pille wollte ich mir nicht leisten. Dreißig Euro jeden Monat war ne Menge Geld für mich. Und dass er sich dran beteiligen würde, darauf brauchte ich bestimmt nicht hoffen. Wir waren am Flugplatz verabredet. Ich bin aus Leipzig mit dem Zug nach Berlin gefahren. Er war schon dort für einen DJ-Gig. Ich dachte, ich sage es ihm, sobald wir gestartet sind oder vielleicht ja spätestens, wenn wir im Hostel in Rom ankommen. Aber weißt du, was? Ich bin pünktlich und stehe da am Gate und er taucht einfach nicht auf, geht auch nicht ans Telefon und ist schlicht und ergreifend untergetaucht. Aber er hat die Tickets. ich bin noch nie in meinem Leben so wütend gewesen. Er bleibt volle drei Wochen verschwunden. Dann taucht er pleite und besoffen an meiner Tür in Leipzig auf und ist das heulende Elend. Ich Idiotin habe ihn sogar wieder reingelassen. Aber zwei Tage später bin ich zur Beratung gegangen und habe das Kind wegmachen lassen."
  


  
    "Na und? Ich musste mich eben noch finden damals! Das war für mich auch kein Spaß! Außerdem bin ich Künstler! Wir brauchen unseren Freiraum!", zischte Rick.
  


  
    Hubertus dachte, dass er unter all den wirklich erbärmlichen Typen, die er in seinem Leben bisher getroffen hatte, vielleicht nicht ganz der erbärmlichste war. Aber immerhin sehr nah dran.
  


  
    "Richtige Künstler arbeiten hart für ihre Kunst. Aber du wirst dafür bezahlt, Spotify-Playlists abzuspulen und dabei hinterm DJ-Pult nicht ganz und gar wie eine Null auszusehen", schoss Jeanette zurück.
  


  
    Dass sie ihm vorwarf, verantwortungslos zu sein und einen miesen Vater abzugeben, hatte er offenbar noch irgendwie wegstecken können. Aber dass sie ihn in seiner Ehre als DJ angriff war der Tropfen, der für Rick das Fass zum Überlaufen brachte. Er rannte auf sie zu.
  


  
    Das war die Gelegenheit, auf die Hubertus gewartet hatte. Er überwand seine Angst und warf sich im genau passenden Moment auf den laufenden Rick.
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    Starke betrat das Moko-Büro und sah sofort, dass etwas nicht stimmte."Was ist los?", fragte er.
  


  
    "Lippold ist verschwunden. Eigentlich hätte er heute am späten Vormittag in einem Transport zur U-Haft sitzen sollen, aber da ist er nicht angekommen. Seit du vorhin weggegangen bist versuche ich herauszufinden, wo er ist und weshalb er nicht dort landete, wo er hinsollte", erklärte Keller.
  


  
    Nadjas Festnetztelefon klingelte. Da Keller gleich neben ihrem Schreibtisch stand und die Nummer im Display als eine der Justizverwaltung erkannte, nahm er das Gespräch an. Er lauschte einen Moment konzentriert, dann verfinsterte sich seine Miene und er schaute verärgert seine Kollegen an.
  


  
    "Was? Wieso glaubt ihr, er könnte nach Hohenleuben unterwegs sein?", rief Keller in den Hörer. "Der Mann ist doch kein Regenschirm, den man einfach mal irgendwo vergisst, sondern ein Untersuchungsgefangener! Wie kann der denn auf dem Weg nach Thüringen sein, wenn er eigentlich in Leipzig in U-Haft sein sollte?!"
  


  
    Keller lauschte noch einen Moment, dann legte er frustriert auf, ohne sich zu verabschieden.
  


  
    Ein Kollege im Gericht oder in der Justizverwaltung hatte Lippolds Dokumente vertauscht und ihn einem falschen Schubbus zugewiesen, erklärte er die Lage. Daher wurde Norman heute morgen nicht zur U-Haft zurückgefahren, sondern saß offenbar in einem Transport nach Hohenleuben in Thüringen. Solche Transporte liefen in den letzten Monaten öfters ab, da die Kapazitäten von Sachsens Gefängnissen nahezu erschöpft war, aber man im westlichen Nachbarland noch einiges an Raum zur Verfügung hatte, den man der sächsischen Justiz verleaste. Vor einem halben Jahr hatte die sächsische Justiz schon einmal einen Gefangenen regelrecht verloren, weil man dessen Dokumente durcheinander gebracht hatte. Erst 48 Stunden später tauchte er in einer hessischen Strafanstalt wieder auf, wo man ihn unter falschem Namen und Haftnummer eingewiesen hatte.
  


  
    Starke kratzte sich am Nacken und schaute dabei zu Boden. Das war kein gutes Zeichen bei ihm, denn es bedeutete, dass er entweder verunsichert oder wütend war.
  


  
    "Ich habe auch Neuigkeiten, die euch wahrscheinlich nicht gefallen werden", sagte er schließlich. Und setzte anschließend seine Kollegen über Köstlers Neuigkeiten in Bezug auf Menkler, Neustädter und den Waffenraub ins Bild, ohne dabei Köstlers Name zu erwähnen. Was auch nicht nötig war, da weder Keller noch Nadja Mückenberg am Wahrheitsgehalt der Information zweifelten.
  


  
    Starke sah seinen beiden Kollegen an, dass sie zwischen Erstaunen und Ungläubigkeit schwankten.
  


  
    "Ich gebe ja zu, dass es theoretisch möglich sein könnte, Frank. Aber nur deshalb muss es ja nicht gleich der Realität entsprechen", meinte Nadja betroffen.
  


  
    "Stimmt schon. Aber wenn etwas aussieht wie ein Pferd, wiehert wie ein Pferd und trabt wie ein Pferd, dann neige ich dazu, es zumindest solange auch für ein Pferd zu halten, bis man mich restlos vom Gegenteil überzeugen kann", entgegnete Starke.
  


  
    Keller wies auf Nadjas Telefon. "Die glauben, dass es Stunden dauern könnte, bis sie herausfinden, wo Norman wirklich ist. Und selbst, falls er wirklich nach Hohenleuben verschickt wurde dauert es bis heute Abend, ehe er zurück in Leipzig ist. Wenn nicht gar bis morgen. Da eigentlich nur in Ausnahmefällen zwei Transporte an einem Tag von dort abgehen."
  


  
    Keiner sagte etwas. Jeder der drei Beamten hing zunächst seinen eigenen Gedanken nach.
  


  
    "Hat wenigstens irgendwer etwas von Jeannette Hart gehört?", fragte Nadja schließlich leise. "So wie es aussieht, sollten wir ihr mitteilen, dass wir ihren Klienten verloren haben. Nicht, dass ich mich für die Aufgabe freiwillig melden würde."
  


  
    "Sag bloß, die ist ebenfalls verschwunden?", fragte Starke überrascht.
  


  
    Keller zuckte die Achseln, und Nadja nickte. "Ihr Büro behauptet, sie hätte inzwischen schon den dritten Termin für heute versäumt, und dass ihr Auto nicht vor ihrer Wohnung steht, wie es das eigentlich sollte. Ihr Handy klingelt zwar, aber es nimmt keiner ab."
  


  
    "Ach so... Hubertus ist offenbar auch nicht zu Hause. Der geht nämlich nicht ans Telefon. Den wollte ich vorhin etwas zu Lippold fragen, aber er ging weder bei Festnetz noch Handy ran. Andererseits hat er heute ja auch frei", fügte Keller hinzu.
  


  
    Starke warf einen langen, eindeutig sehnsüchtigen Blick auf die alte Kaffeemaschine und die leere Kanne, die neben ihr stand.
  


  
    "Ist das jetzt ein Zufall? Oder kann es sein, dass Neustädter irgendwie dahintersteckt? Wäre nicht der erste Anwalt, der Beziehungen zur Justiz hätte", fragte Keller.
  


  
    "Du bist doch paranoid", entgegnete Nadja. Es klang allerdings nicht halb so entrüstet, wie es das eigentlich hätte tun sollen.
  


  
    Starke wendete seine Blicke von der Kaffeemaschine ab und Keller zu. "Das hier ist zwar Sachsen, aber trotzdem noch keine Bananenrepublik. Ich rufe jetzt PPK an und sorge dafür, dass er über das Ministerium in Dresden Druck auf die Idioten vom Vollzug macht", verkündete er. "Der reinste Kindergarten hier!"
  


  
    PPK war der präsidiumsinterne Spitzname für den Polizeipräsidenten. Doch gemessen an ihren skeptischen Gesichtsausdrücken hatten weder Keller noch Nadja große Hoffnungen, dass seine Unterstützung dazu beitragen würde, Lippold zu lokalisieren und zurückzubringen.
  


  
    Nadja setzte frischen Kaffee auf.
  


  
    Es dauerte etwa zwanzig Minuten und mehrere Telefonate, bis Starke auflegte, sich erhob und zu seinen Kollegen zurückkehrte.
  


  
    "Lippold ist wirklich nach Hohenleuben unterwegs", sagte er.
  


  
    Hohenleuben, die Haftanstalt in Thüringen, war berüchtigt für einen festen Kern rechtsradikaler Gefangener, die dort langjährige Haftstrafen absaßen und gut organisiert waren.
  


  
    Keller stieß sich am Bein seines Schreibtisches ab und rollte mit dem Bürostuhl einen halben Meter rückwärts. "Hohenleuben? Mann, kann das wirklich noch Zufall sein?"
  


  
    "Unwahrscheinlich", gab der Moko-Chef zu. "Aber PPK hat Anweisung erteilt, dass Lippold in Einzelhaft gesperrt wird, solange er dort ist", entgegnete Starke, zog ein Tempotaschentuch aus seiner ausgewaschenen Jeansjacke, putzte sich die Nase und steckte es wieder weg. "Die Justizangestellte, die Lippolds Dokumente verwechselte, heißt Doreen Quandt. Schaut mal, ob wir über sie irgendwas in den Datenbänken haben."
  


  
    Nadja öffnete drei verschiedene Suchmasken und tippte nacheinander Doreens Namen ein. "Hier steht nichts. Sie hat ein paar Verkehrssachen zu laufen, aber das ist Kleinkram."
  


  
    Keller hatte sich inzwischen wieder an seinen Schreibtisch gerollt und Doreens Namen gegoogelt. "Hier ist ein LinkedIn-Profil von ihr. Wartet mal, ich logge mich mal da ein."
  


  
    Er tippte Namen und Passwort ein und stieß dann überrascht einen Pfiff aus. "Mann, wisst ihr, wo die vor acht Jahren ihre Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten gemacht hat?"
  


  
    "Bei Neustädter & Winkler?", schlug Starke vor.
  


  
    "Genau. Nach der Ausbildung dort hat sie noch zwei Jahre Fachschule draufgesattelt und ist dann im Justizvollzug gelandet. Wurde letztes Jahr verbeamtet."
  


  
    "Das gibt's doch nicht!", sagte Nadja.
  


  
    "Offenbar doch. Aber kann ja auch immer noch Zufall sein, was? Ist schließlich lange her, dass sie bei Neustädter gelernt hat", gab Keller zu bedenken.
  


  
    Nadja tippte da bereits wieder auf ihrer Tastatur herum. Sie presste dabei die Lippen aufeinander und hielt die Augen halb von den Lidern bedeckt, bei ihr ein Zeichen von höchster Konzentration. "Hier ist ein Foto von ihrem Facebookprofil. Das stammt vom Dezember. Also da hat sie noch an der Weihnachtsfeier von Neustädter & Winkler teilgenommen. Über dem Facebookeintrag steht: Rauschende Kanzleiweihnachtsfeier mit Freunden, Kollegen und lieben Klienten . Und da sind auch mindestens fünf Typen zu erkennen, die schon sehr seltsame Tattoos haben. Ich sehe hier zweimal eine 88 und die eisernen Kreuze, auf ihren Armen kann ich gerade gar nicht alle zählen, so viele sind das."
  


  
    "Mist, auch das noch", sagte Keller ungläubig. Die Zahl 88 war ein gebräuchliches Symbol für den NS-Gruß Heil Hitler. Denn das H war der achte Buchstabe des lateinischen Alphabets. Und das eiserne Kreuz galt bereits seit Ewigkeiten als Symbol für die Deutsche Wehrmacht und deren vermeintliche Tapferkeit im Ausrotten von Kommunisten und Juden.
  


  
    Starke schenkte sich einen großen Schluck von dem frisch gebrühten Kaffee in seinen Becher. Er wirkte nachdenklich und zornig zugleich.
  


  
    "Was jetzt?", fragte Nadja. "Wir können ja wohl Neustädter nicht einfach zu einer Befragung einbestellen? Was haben wir denn wirklich gegen den in der Hand? Letztlich sind das doch nur Vermutungen."
  


  
    Starke zog sein Handy hervor und rief PPK an, den er über ihre neuesten Ermittlungsergebnisse in Kenntnis setzte. Anschließend lauschte er zwei Minuten PPKs Antwort, verabschiedete sich und beendete die Verbindung.
  


  
    "Nadja, du kommst mit mir. Wir fahren zu Lippolds Geliebtem und setzen den unter Druck. Das hätten wir schon längst tun sollen. Dem glaube ich nicht, dass er keine Ahnung hat, woher sein Lover die Pumpgun hatte. Maik, du hältst hier solange die Stellung und stellst fest, ob unter den Mitgliedern von Menklers Verein Kollegen oder Bundeswehrangehörige sind!"
  


  
    Nadja griff nach ihrer Jacke und der Handtasche.
  


  
    "Mach ich! Aber was ist jetzt mit der Quandt? Unternimmt da irgendwer was?", fragte Keller.
  


  
    Starke nickte. "PPK wird im Ministerium anrufen und darauf drängen, dass man sie einer Überprüfung unterzieht. Aber die Quandt zur Rechenschaft zu ziehen ist nicht unser Job. Wir suchen Waffen."
  


  
    Was, wie sie alle wussten, streng genommen auch nicht ihre Aufgabe war. "Frank, sollten wir nicht allmählich das LKA einschalten?" gab Nadja zu bedenken. "Oder die Kollegen vom BKA in Wiesbaden? Die sind für Kriegswaffen zuständig. Vielleicht verrennen wir uns ja hier in irgendwas, das am Ende eine Nummer zu groß für uns ist."
  


  
    Keller zeigte ihr daraufhin einen Vogel. "Bloß nicht! Bis die wirklich aus dem Knick kommen, kann sonst was passiert sein mit den Knarren! Das ist unsere Stadt. Wir kennen uns hier aus. Und wir müssen als erste ran, wenn es gilt, Tote aufzusammeln, falls Neustädter und Menkler ihre Knarren an weitere Idioten wie Norman Lippold verschachert haben sollten!"
  


  
    "Er hat recht, Nadja", meinte Starke. "Wir ziehen diese Ermittlungen durch, bis wir sie entweder abschließen können oder man uns befiehlt, sie sein zu lassen."
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    Während Starke und Nadja unterwegs zu Norman Lippolds Lebensgefährten waren, fand Keller über Google Search und einen kurzen Blick in Facebook vier Bundeswehrreservisten und gleich sechs Polizeibeamte, die in Menklers Schützenverein entweder als Mitglieder registriert waren oder für den Verein an Wettbewerben teilgenommen hatten.
  


  
    Keller wusste aus eigener, ziemlich schmerzhafter Erfahrung wie schnell man sich bei einer Ermittlung in falsche Thesen verrennen konnte. Aber als er die Namen der Veteranen und Polizeibeamten, die bei seiner simplen Recherche aufpoppten, auflistete, spürte er einen Stich von Furcht und Zorn.
  


  
    Bislang war er nicht vollständig von Starkes Verdacht überzeugt gewesen, dass ein Zusammenhang zwischen Neustädter, Menklers Verein, dem Waffenraub und Norman Lippold bestand. Aber inzwischen häuften sich die vermeintlichen Zufälle in diesem Fall so sehr, dass er dahinter ein Muster erkannte.
  


  
    Starkes Festnetztelefon klingelte. Keller ignorierte es. Der Moko-Chef war eigen damit, wem er gestattete, seine Telefonate anzunehmen. Dann schellte jedoch auch Kellers Apparat, sodass er abhob und sich meldete. "Kripo Leipzig, Hauptkommissar Maik Keller."
  


  
    "Hallo, bist du ein Kollege aus Frank Starkes Truppe?"
  


  
    "Stimmt", gab Keller zu.
  


  
    "Dann bestell deinem Vorturner mal, dass er sich gefälligst am Riemen reißen und aufhören soll, Kollegen anzuschwärzen! Sonst passiert was!", entgegnete der Anrufer und beendete das Gespräch.
  


  
    Keller schaute einen Moment verblüfft den Hörer an, dann legte er auf und ließ den Anruf von den Kollegen in der Kommunikationsabteilung zurückverfolgen. Es dauerte nur ein paar Minuten bis man ihm mitteilte, dass der Anruf von einer der vier öffentlichen Telefonzellen am Leipziger Hauptbahnhof erfolgt war.
  


  
    Wer auch immer der Anrufer gewesen war – Keller zweifelte nicht daran, dass es sich bei ihm um einen Polizisten handelte, der außerdem zu den Beamten hier aus Leipzig zählte. Darauf hatte schon allein dessen Akzent hingedeutet. Aber mehr noch die Formulierung "ein Kollege aus Frank Starkes Truppe", die der Anrufer gebraucht hatte.
  


  
    Keller stand auf, schenkte sich einen inzwischen bloß noch lauwarmen Kaffee ein und wurde sich klar darüber, dass er allmählich wirklich wütend wurde.
  


  
    Keller versuchte Starke zu erreichen, der auf dem Weg zu Lippolds Lebensgefährten bei Nadja im Auto saß. Doch weder Starke noch Nadja reagierten auf seine Anrufe. Drohungen gegen Polizisten und deren Ermittlungen gehörten für die Beamten zum Alltag, aber diese Drohung fiel aus dem Rahmen, fand Keller. Weil er überzeugt davon war, dass sie von einem Kollegen stammte. Also rief Keller nach einiger Überlegung bei PPK an, um ihn über den Anruf zu informieren. Auch wenn er nicht sicher war, ob Starke dieses Vorgehen gutheißen würde.
  


  
    PPKs Vorzimmer verband ihn sofort mit Leipzigs ranghöchstem Polizeibeamten. Keller schilderte den Anlass seines Anrufs.
  


  
    "Es könnte immer noch ein Fake sein. Nicht, dass Sie mich da missverstehen, Herr Polizeipräsident. Aber für mich klang der Anrufer wie ein Kollege. Das passt auch zu unserer Arbeitsthese, dass es Polizeibeamte gewesen sein könnten, die damals im Auftrag von Max Menkler und Anton Neustädter diesen Raubüberfall in Frankfurt verübten und sich jetzt durch unsere Ermittlung in die Enge gedrängt fühlen", erklärte er zum Abschluss.
  


  
    PPK, dem man nachsagte, dass er Ambitionen auf ein politisches Amt hatte, sobald seine Dienstzeit im Präsidium abgelaufen war, galt nicht als besonders mutig. Aber es gab dennoch einige Dinge neben seiner Karriere, die ihm wichtig waren.
  


  
    "Falls wir es wirklich mit einer rechtsradikalen Struktur zu tun haben, die bis ins Präsidium reicht, dann gehört das restlos aufgeklärt, Hauptkommissar Keller", antwortete er. "Allerdings muss das diskret und mit dem allergrößten Fingerspitzengefühl erfolgen. Sie schreiben einen Bericht über diesen Drohanruf und setzen den in den Kontext Ihrer Ermittlungen in dem Raubüberfall. Dieser Bericht geht direkt an mich, und zwar einzig an mich! Sobald ich ihn habe, werde ich über die nächsten Schritte in dieser Sache nachdenken. Bis dahin bleibt der Vorfall strikt zwischen uns. Bin ich verstanden worden?"
  


  
    "Ja, Herr Polizeipräsident!", antwortete Keller, der plötzlich fürchtete, dass PPK seinen Bericht im Papierkorb versenken und nie wieder ein Wort darüber verlieren würde. Aber vielleicht, berichtigte er sich gleich darauf im Stillen selbst, tue ich ihm damit Unrecht. Er mag ein Opportunist sein, aber wenn es bisher wirklich hart auf hart ging, hat er stets zu uns und dem Chef gestanden.
  


  
    "Gut. Sie hören von mir, Hauptkommissar!", verabschiedete sich PPK und legte auf.
  


  
    Keller lehnte sich zurück und dachte darüber nach, ob er nicht gerade einen mächtigen Fehler begangen hatte. Da klingelte sein Festnetztelefon. Er ließ es noch einige Male läuten, bis er endlich doch abhob.
  


  
    "Hauptkommissar Maik Keller, Kripo Leipzig", meldete er sich.
  


  
    "Maik? Nadja hier. Du hast vorhin angerufen? Was gibt's?", fragte sie gehetzt. "Wir haben Lippolds Lebensgefährten nicht angetroffen. Der ist angeblich auf dem Weg nach Hessen, um dort seine Mutter zu besuchen und geht nicht ans Telefon. Aber der Chef hat gerade mit seinem Nachbarn gesprochen, der behauptet, gestern am späten Nachmittag sei ein Kollege von uns dort gewesen und hätte mit Lippolds Lebensgefährten gesprochen. Der Beschreibung nach, die er uns gab, war das Hubertus. Der Chef meint, dass Hubertus keine Anweisung für eine Befragung gekriegt hätte und die sicher eigenmächtig unternommen hat. Wir haben gerade ewig versucht, ihn ans Telefon zu bekommen, aber er geht einfach nicht ran. Wo wir jetzt schon mal unterwegs sind dachten wir, dass wir ihn gleich persönlich sprechen und sind bei ihm vorbeigefahren. Zu Hause ist er jedenfalls nicht. Da steht zwar sein Bike auf der Straße, aber auf die Türklingel reagiert niemand. Ihr geht doch manchmal zusammen aus. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?"
  


  
    Endlich war Nadja zu Ende gekommen und gab Keller Gelegenheit zur Antwort. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo Hubertus steckte. Es gab eine Menge Möglichkeiten, wie der seinen freien Tag verbrachte. Aber er fragte sich zugleich, was Starke und Nadja sich von einem Gespräch mit ihm erwarteten. "Denkt ihr, er hat da irgendwas über die Herkunft von Lippolds Waffe erfahren?"
  


  
    "Hubertus hat gestern vor Dienstschluss jedenfalls noch mal den Teil der Akte gelesen, in dem die Waffe dokumentiert wurde. Das habe ich gesehen, bevor ich weg bin. Könnte also schon sein, dass er irgendetwas weiß, das uns helfen könnte, aber dies vielleicht heute morgen nicht für wichtig genug hielt, um anzurufen und es uns mitzuteilen", erklärte Nadja.
  


  
    Immerhin, dachte Keller, hätte ich an seiner Stelle auch nicht getan. Ein freier Tag war nun mal ein freier Tag.
  


  
    "Was ist jetzt? Eine Idee, wo er stecken könnte?", drängte Nadja.
  


  
    "Nein. Mit seinem Bruder in Krollwitz, dem Landwirt, hat er jedenfalls vor ein paar Tagen Stress gehabt. Da wird er eher nicht sein, glaube ich", antwortete Keller.
  


  
    "Hm", entgegnete Nadja.
  


  
    "Ist der Chef gerade in deiner Nähe?"
  


  
    Ein Knacken in der Verbindung zeigte Keller an, dass Nadja wohl die Lautsprecherfunktion des Handys aktiviert hatte.
  


  
    "Ja!", sagte Starke.
  


  
    "Gut, also da ist etwas, das ich euch sagen muss ...", begann Keller und berichtete von dem Drohanruf und seinem Gespräch mit PPK.
  


  
    Es herrschte einige Zeit Schweigen, nachdem er mit seinem Bericht fertig geworden war.
  


  
    "Unfassbar!", sagte Nadja schließlich, und Keller konnte ihr betroffenes Gesicht dabei förmlich vor sich sehen.
  


  
    "Maik? Es war okay, dass du PPK informiert hast. Halt dich an seine Anweisung. Keiner außer ihm und uns erfährt etwas davon", erklärte Starke.
  


  
    "Dann glaubst du auch, dass es ein Kollege war, Chef?"
  


  
    "ja", antwortete Starke. "Melde dich, falls du was von Hubertus hörst. Nadja versucht, sein Handy zu orten. Wir rufen dann zurück."
  


  
    "Alles klar!", versicherte Keller.
  


  
    "Ach so, Maik, sag mal – liegen die Münztelefone im Hauptbahnhof nicht unter einer Überwachungskamera?", fragte Starke.
  


  
    "Tun sie, Chef. Aber die ist seit zwei Wochen defekt. Das habe ich nachgeprüft."
  


  
    "Hm", entgegnete Starke leiser. "Ein Grund mehr zu vermuten, dass der Drohanruf von einem Kollegen kam."
  


  
    Dem konnte Keller nur zustimmen.
  


  
    "Bis dann!", verabschiedete er sich.
  


  
    "Ja, tschüss!", antwortete Nadja und beendete die Verbindung.
  


  
    Keller blieb einige Zeit regungslos an seinem Schreibtisch sitzen und dachte nach. Die Frage, die ihn dabei beschäftigte war so simpel wie beängstigend: Woher konnte der Anrufer gewusst haben, dass Starke und sein Team überhaupt in dem Raubüberfall ermittelten, und wie war er dann auch noch so rasch dahinter gekommen, dass sie Leipziger Polizeibeamte als mögliche Tatverdächtige ansahen?
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    Starke saß auf dem Beifahrersitz eines grauen VW-Passats und starrte ausdruckslos auf die hellbraune Fassade eines Mietshaues in Leipzig Gohlis.
  


  
    Neben ihm aktivierte Nadja eine Handyortungs-App auf ihrem Smartphone. Strenggenommen war die Nutzung des Dings illegal, aber hin und wieder war selbst Nadja Mückenberg bereit, die Regeln zu dehnen.
  


  
    "Sollten wird das nicht den Kollegen von der Technik überlassen?", fragte Starke ein wenig skeptisch.
  


  
    Nadja strich eine Haarlocke aus ihrer Stirn. "Bis die aus dem Knick kommen, hab ich das doch längst erledigt."
  


  
    Starke beschloss, ihr zu vertrauen und wartete ab. Nadja schaute mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen konzentriert auf den kleinen Handyscreen.
  


  
    "Komisch", sagte sie schließlich, nachdem sie einige Ziffern und Passwörter eingetippt und eine halbe Minute stumm auf das Display geschaut hatte. "Hat Keller nicht erzählt, dass Hubertus und sein Bruder sich gestritten hätten?"
  


  
    Starke nickte.
  


  
    "Warum wird mir dann Hubertus' Telefon in Krollwitz angezeigt?", fragte sie.
  


  
    "Finden wir es heraus", antwortete Starke.
  


  
    "Du meinst, wir sollten da jetzt hinfahren?", erkundigte sich Nadja überrascht.
  


  
    "Lippold ist noch mindestens drei Stunden unterwegs. Die Observation für Menkler habe ich schon beantragt. Und an Neustädter kommen wir vorläufig nicht ran. Hubertus ist aktuell die beste Spur, die wir haben. Also, gib Gas, Nadja!"
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    Starke und Nadja waren unterwegs auf der Lützner Straße, einer der Hauptachsen zwischen der Autobahn A9 und dem Stadtzentrum Leipzig.
  


  
    "Gehen wir wirklich davon aus, dass Rechtsanwalt Neustädter etwas mit Raubüberfällen und Waffenhandel zu tun hat, Frank? Aber selbst wenn sein Finanzloch groß genug war, um sich zu so einer bescheuerten Aktion hinreißen zu lassen, sehe ich den nicht in Verbindung mit einer Null wie diesem Lippold."
  


  
    Starke öffnete das Fenster ein wenig und schaute auf die letzten prächtigen Gründerzeitmietshausfassaden, an denen vorbei sie gerade Richtung des Neubaubeton-Gettos von Leipzig Grünau rollten.
  


  
    "Nein, Lippold passt nirgendwo richtig gut rein. Andererseits passt er eben gewissermaßen wieder zu perfekt. Aber Menkler und Neustädter, das passt zusammen, Nadja. Und zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen passen außerdem die Kollegen, die in seinem Schützenverein Mitglied sind. Nach dem Drohanruf an Keller vorhin bin ich sogar fest davon überzeugt, dass wir mit unserer Suche nach den Waffen in deren Wespennest gestoßen sind. Und vergiss auch nicht diese Doreen Quandt. Dass ausgerechnet die Lippolds Dokumente verwechselt hat und er in einem Schubbus nach Hohenleuben gelandet ist, ist kein Versehen. Vor allem wenn man ihre Verbindung zu Neustädter bedenkt und außerdem weiß, dass Hohenleuben berüchtigt ist für harte, gewaltbereite Rechtsradikale, die dort einsitzen. Soweit wird Lippold sich schon in der Szene auskennen, dass ihm klar war, wohin er da plötzlich verlegt wurde und was ihm blüht, sollte er den Nazis dort in die Hände fallen."
  


  
    Nadja stoppte an einem Zebrastreifen, über den zwei Frauen mit ihren Kinderwagen wackelten und sich dabei in aller Ruhe unterhielten.
  


  
    "Das setzt aber voraus, dass Neustädter von der Waffe aus dem Überfall wusste, Chef. Sonst hätte er ja keinen Grund gehabt, Lippold unter Druck zu setzen. Woher hätte er das erfahren sollen? Außer unserem Team wusste ja keiner, dass Lippold diese Waffe besaß", fragte sie.
  


  
    Starke sah ihr die Frage nach, obwohl die Antwort darauf offensichtlich war. "Ja, und einer aus unserem Team hat heute Morgen den Fehler gemacht, ausgerechnet Menkler über Lippold und die Waffe zu informieren!"
  


  
    Nadja runzelte eine Sekunde die Stirn und schaute dann zu Starke hinüber. "Oh Gott, natürlich, Frank! Du hast ja mit Menkler gesprochen!"
  


  
    Starke nickte. "Lange her, dass ich so einen blöden Fehler gemacht habe. Aber keiner ist perfekt."
  


  
    Nadjas Handy klingelte, das leise Popgeduld aus dem Radio verstummte. Kellers Stimme drang aus der Lautsprecheranlage ins Innere des Passats. "Hallo, Chef, Nadja? Hört ihr mich?"
  


  
    "Ja, laut und deutlich", antwortete Starke.
  


  
    "Gut. Ich habe eben mit Jeanette Harts Kanzlei gesprochen, um die über Lippold versehentliche Verlegung zu informieren. Die sagen, dass ihr Handy vorhin in der Vodkaria gefunden wurde und dass sie bisher drei Termine versäumt hätte. Ihre Kollegen machen sich große Sorgen um sie. Dass sie so viele Termine versäumt, ohne sich zu melden, ist völlig untypisch für Jeanette. Aber das ist nur ein Punkt, Chef. Jeanette ist in dem Laden so was wie ein Stammgast. Thorsten Alt, der Geschäftsführer der Vodkaria, kennt daher Jeanette und ihr Telefon. Sie hat da wohl ne ziemlich teure und auffällige Schutzhülle drum. Deswegen konnte er das Handy auch sofort ihr zuordnen und hat in ihrer Kanzlei angerufen um ihr mitzuteilen, dass er das Ding gefunden hat. Jeanettes Kollegen waren aber schon den ganzen Tag besorgt um sie und haben ihn deswegen gefragt, ob ihm oder seinem Personal gestern irgendwas aufgefallen ist an Jeanette. Angeblich hat Thorsten Alt dann geantwortet, dass sie ziemlich spät und deutlich angetrunken mit einem anderen Stammgast die Bar verlassen hätte, und das war Hubsi. Ich frage mich, ob uns das Sorgen machen sollte?"
  


  
    Nadja und Starke brauchten einen Augenblick, um Kellers Nachricht zu verarbeiten. "Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Maik. Aber Nadja hat Hubertus' Telefon in Krollwitz orten können. Wir sind gerade auf dem Weg dorthin."
  


  
    "Wenn er mit Jeanette zusammen gestern die Vodkaria verlassen hat – glaubt ihr, dass die beiden etwas miteinander hatten und jetzt einfach auch gemeinsam nach Krollwitz raus gefahren sind, und Jeanette für Hubsi einfach ihre Termine hat sausen lassen?", fragte Keller, aber er klang dabei nicht wirklich überzeugt.
  


  
    "Du hast doch erzählt, Hubertus hätte Ärger mit seinem Bruder in Krollwitz, Maik. Also ich würde doch dann mein Date nicht zu einer Aussprache mit dem bringen", sagte Nadja.
  


  
    "Nee, stimmt. Würde ich auch nicht", gab Keller kleinlaut zu.
  


  
    "Maik?", mischte sich Starke ein. "Wir melden uns, sobald wir in Krollwitz mit Hubertus' Bruder gesprochen haben."
  


  
    "Sollten wir die beiden nicht trotzdem auf die Fahndungsliste setzen, Chef?", erkundigte sich Keller aufgeregt. "Mir gefällt das nicht. Die Nazis, Kriegswaffen, und dann diese Sache mit Lippold? Was ist, wenn den beiden etwas zugestoßen ist, weil Hubertus gestern von Lippolds Lover etwas erfahren hat, was er nicht wissen sollte und jetzt zusammen mit Jeanette in der Klemme steckt?"
  


  
    Starke hatte das selbst auch eben erwogen, doch sich vorerst dagegen entschieden.
  


  
    "Das setzt voraus, dass Neustädter und Menkler schon gestern Abend darüber informiert waren, dass Lippold eine der Waffen aus dem Raub benutzt hat. Das halte ich allerdings für sehr unwahrscheinlich, denn als ich heute Morgen mit Menkler sprach wirkte der ehrlich überrascht darüber, dass die Pumpgun aus dem Raub bei Lippold auftauchte."
  


  
    "Trotzdem, Frank, in diesem Fall ist eine Menge Seltsames passiert, und so wirklich können wir noch nicht alle Verbindungen und Abläufe beurteilen. Vielleicht wäre es besser, sicherzugehen?", meinte Nadja.
  


  
    Starke schüttelte unwirsch den Kopf. "Herrgott, Maik! Jeder Kollege in Leipzig und Sachsen erfährt doch dann, dass Hubertus verschwunden ist! Auch diejenigen, die den Drohanruf getätigt haben! Willst du das riskieren? Also ich nicht."
  


  
    Starke verstummte eine Sekunde. Dann fügte er hinzu: "Jedenfalls noch nicht!"
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    Hubertus war überzeugt, dass er Rick überrumpeln könnte, während der blind vor Zorn auf Jeanette losstürmte. Die ihm gerade vorgeworfen hatte, sogar in seinem Job als DJ ein Loser zu sein. Nur wich Jeannette im allerletzten Moment nach links aus, und Rick reagierte darauf schneller, als Hubertus erwartet hätte. Er wich nämlich ebenfalls nach links aus, sodass Hubertus' Angriff ins Leere ging und er hart gegen den Tisch knallte. Rick nutzte das aus, wirbelte herum und versetzte Hubertus einen Tritt ins Gesicht, der ihn zu Boden warf.
  


  
    "Hast dich überschätzt, Zahlenschubser!", rief Rick, trat einige Schritte von Hubertus weg und riss die Hand mit dem Auslöser der Sprengweste in die Höhe.
  


  
    Jeanette war gegen die Wand getaumelt und starrte jetzt bleich auf Hubertus, der sich am Boden gerade stöhnend aufrichtete und nach einem Riss über seinem linken Auge tastete, aus dem etwas Blut lief.
  


  
    Hubertus wischte über die verletzte Augenpartie, schaute dann auf das Blut an seiner Hand und blickte zu Rick auf. "Ich bin Kommissar bei der Mordkommission. Und falls du nicht auf den Knopf da drücken oder für den Rest deines Scheißlebens in den Knast gehen willst, solltest du aufgeben, solange du noch kannst. Denn wenn erst mal das SEK da draußen vorm Haus aufläuft, bist du ein toter Mann!"
  


  
    Rick nickte, als hätte er gerade bestätigt bekommen, was er schon längst ahnte und funkelte Jeannette wütend an. "Du hast mich verraten! Du hast mich echt verraten, Jenny", knurrte er.
  


  
    Jeannette hatte sich soweit sortiert, um ihm antworten zu können. Sie tat es mit Herablassung in ihrem Blick. "Ich wollte nicht allein zu dir kommen, weil ich Angst vor dir hatte. Aber weißt du, was? Nach der Nummer heute verachte ich dich bloß noch. Und das ist viel weniger, als Angst vor dir zu haben."
  


  
    Rick versetzte ihr mit seiner freien Hand eine Ohrfeige, die Jeanette jedoch hinnahm, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, dem Schlag auszuweichen.
  


  
    Hubertus war drauf und dran, noch mal sein Glück zu versuchen und Rick die Beine wegzutreten und ihm vielleicht doch noch den verdammten Auslöser aus den Fingern zu winden. Doch er hatte Rick in die Augen gesehen, als der Jeannette schlug. Darin stand ein so rücksichtsloser Zorn, dass er vielleicht sogar Ricks Selbsterhaltungstrieb auflöste. In diesem Moment erkannte Hubertus etwas, das er bisher nur befürchtet, aber nicht wirklich begriffen hatte. Rick wäre tatsächlich dazu fähig, sie alle in die Luft zu jagen. Das Problem war, dass Jeanette dies nicht wahrhaben wollte und offensichtlich wild entschlossen war, ihn weiter zu reizen.
  


  
    "Was denn, Rick? Bloß eine lausige Ohrfeige? Da muss doch mehr drin sein! So ein großer, mutiger Mann! Komm schon, bring es zu Ende. Schlag mich. Das und deine kleine, dreckige Erpressernummer ist doch alles, was du noch draufhast. Das ist so erbärmlich!", zischte sie und trat auf Rick zu. Der verharrte jedoch regungslos und funkelte sie nur weiter zornig an.
  


  
    "Jenny, lass es!", rief Hubertus vom Boden.
  


  
    "Halt die Fresse, Bullenschwein!", blaffte Rick ihn an.
  


  
    Hubertus hob seine Hände. "Lass sie einfach in Ruhe, Arschloch, okay?"
  


  
    Jeannette warf Hubertus einen kalten, seltsamerweise enttäuschten Blick zu. "Ich bin erwachsen. Ich brauch keinen, der mich verteidigt!"
  


  
    Oh Mann, dachte Hubertus. Auch das noch, diese Feministennummer brauchen wir hier gerade so dringend wie noch eine verdammte Sprengweste.
  


  
    Rick lächelte überheblich zu ihm herab. "Du hast Schiss, stimmt's, Bulle? Da kommt auch kein SEK. Sonst wären die nämlich schon längst hier. Jenny hat dir wahrscheinlich irgendwelche Lügen erzählt, damit du mit ihr hier raus fährst und ihr das Händchen hältst. Keiner weiß, dass ihr hier seid. Ich kann mit euch machen, was ich will!"
  


  
    Ganz so einfach lagen die Dinge zwar nicht, aber völlig daneben getippt hatte er auch nicht. Denn es war immerhin fraglich, ob man sie rechtzeitig genug vermissen würde, um nach ihnen zu suchen. Und diesen Irren zu stoppen, bevor er ernst machte und den Auslöser betätigte.
  


  
    "Jenny hat heute noch Termine. Und ich auch", sagte Hubertus leise. "Die haben wir aber nicht wahrgenommen. Man sucht längst nach uns. Nur eine Frage der Zeit, bis wir gefunden werden und dann vor deiner Tür Scharfschützen in Stellung gehen. Du hast deine Meinung gesagt, warum das Unvermeidliche noch sinnlos rauszögern? Gib auf, und du hast eine gute Chance, glimpflich davonzukommen. Zieh den Scheiß hier stur weiter durch, und du gehst ziemlich sicher drauf."
  


  
    Hubertus fragte sich, ob er Rick soweit reizen konnte, dass er zu ihm herantrat, um ihm einen weiteren Tritt zu verpassen. Denn noch einmal würde es ihm bestimmt nicht gelingen, Hubertus auszumanövrieren. Sollte er das nächste Mal in seine Reichweite kommen, würde Hubertus ihn rücksichtslos fertig machen, das schwor er sich.
  


  
    Doch Rick blieb, wo er war und wies auf den Tisch. "Mach die linke Schublade auf, Jenny! Los!"
  


  
    Jeannette rührte sich erst vom Fleck, als Rick wieder mit dem Auslöser fuchtelte.
  


  
    "Siehst du die Kabelbinder? Hol sie raus!", befahl Rick.
  


  
    Jeanette zog ein Bund von zehn mittelgroßen Kabelbindern hervor, wie sie in Baumärkten täglich zu Tausenden verkauft wurden und warf ihn auf den Tisch.
  


  
    "Fessel deinen Stecher!", befahl Rick.
  


  
    Jeanette rührte sich nicht.
  


  
    "Ich rede mit dir! Fessel den Bullen!", wiederholte Rick seinen Befehl. Seine Stimme klang schrill dabei. Rick stand schon seit Stunden unter enormem Druck. Hinzu kam Hubertus' Warnung vor dem SEK, die er insgeheim durchaus ernst zu nehmen schien, und Jeanettes Widerstand, mit dem Rick wohl nicht gerechnet hatte – beides erhöhte den Stress, unter dem er stand. Hubertus fürchtete, dass Rick in einer Kurzschlusshandlung den verdammten Auslöser betätigte, weil Jeannette sich weigerte, seine Anweisungen zu befolgen und ihn dadurch vor Hubertus, dem vermeintlichen Rivalen, blamierte. Deswegen sagte er: "Ich habe kein Problem damit."
  


  
    Jeannette sah Hubertus verwirrt an. "Spinnst du, Hubertus? Was soll das denn?"
  


  
    Hubertus ahnte, dass er einen Fehler beging, wenn er Jeannette dazu aufforderte, Ricks Befehl zu folgen. Aber er wusste sich nicht anders zu helfen. Denn Rick noch weiter aufzubringen, war das größere Risiko. Er streckte ihr seine übereinander gelegten Hände entgegen.
  


  
    "Es ist okay!", versicherte er ihr.
  


  
    Jeannette rührte sich immer noch nicht.
  


  
    "Du hast den Bullen doch gehört! Fessel ihn!", forderte Rick sie noch einmal auf.
  


  
    Nach einem langen und verwirrten Blick in Hubertus' Augen kam sie der Anweisung schließlich nach. Hubertus verzog keine Miene, als sie das dünne Kunststoffband um seine Handgelenke spannte und auf Ricks Hinweis hin noch enger zusammenzog. Die Qualität der Dinger war nicht ganz mies, trotzdem waren es Baumarktteile und daher kein Vergleich zu den Profiplastikfesseln, die der BGS oder die Schutzbeamten benutzten. Hubertus war zuversichtlich, dass er sich aus den Teilen befreien könnte.
  


  
    "Fessel seine Beine!"
  


  
    Hubertus legte seine Füße aneinander. Jeannette schob einen Kabelbinder über seine Füße und verschloss ihn.
  


  
    Er schaute zu Rick hinauf, der den Anblick des hilflosen Polizisten eindeutig genoss. Hubertus verachtete ihn dafür.
  


  
    "Falls du das hier überlebst werde ich dafür sorgen, dass du in Torgau einfährst. Das ist der härteste Knast im Land", sagte Hubertus. Und wusste, dass er sich mit den Sprüchen im Grunde nur selbst Mut zu machen versuchte.
  


  
    "Scht!", zischte Jeannette und warf Hubertus einen besorgten Blick zu.
  


  
    Rick wedelte mit dem Auslöser und befahl Jeanette, zwei weitere Kabelbinder vorzubereiten, indem sie die zu einem Bogen formte, aber sie noch nicht zusammenzog.
  


  
    Jeannette folgte der Anweisung.
  


  
    Misstrauisch beobachtet von Hubertus zog Rick inzwischen hinter dem Bierkasten einen alten blauen Stoffbeutel hervor. Er hatte den Aufdruck "Konsum immer frisch!" und sah aus, als gammele er dort seit Jahrzehnten herum.
  


  
    Rick warf ihn auf den Tisch. "In der Schublade ist ne Schere. Mach ein Loch rein! Nicht zu groß."
  


  
    Jeanette zog die Schere hervor und schnitt ein Loch in den Beutel.
  


  
    "Jetzt über den Kopf von dem Bullen damit!"
  


  
    "Nein! Da erstickt er ja vielleicht!", weigerte sich Jeannette.
  


  
    Hubertus, der es hasste, nichts sehen zu können war erschrocken, dass Rick so weit ging, ihm einen verdammten Beutel über den Kopf zu stülpen.
  


  
    Rick trat zu Jeanette und streckte die Hand mit dem Auslöser aus. "Mach schon, Jenny! Oder wir gehen eben gleich jetzt drauf!", brüllte er sie an.
  


  
    Jeanette ließ sich davon weit genug einschüchtern, um Hubertus tatsächlich den staubigen Beutel über den Kopf zu streifen. Immerhin schüttelte sie das Ding vorher einmal kräftig aus.
  


  
    "Ich lass mir was einfallen, Hubsi. Ich bring uns hier heil wieder raus!", flüsterte sie ihm dabei zu.
  


  
    Hubertus hustete und schniefte unter dem nach Mottenpulver, Katzenpisse und altem Staub stinkenden Beutel.
  


  
    Er hörte, wie Rick ihr gleich darauf befahl, noch einen Kabelbinder bereit zu machen und erschrak, als er hörte, wie Jeanette an ihn herantrat und ihm den Binder über den Kopf streifte und um den Beutel zusammenzog.
  


  
    Nicht so fest, dass er Probleme beim Atmen gehabt hätte, aber fest genug, um es ihm schwer zu machen, den verdammten Beutel vom Kopf zu streifen.
  


  
    "Los, Jenny. Leg die Hände zusammen, so wie der Bulle vorhin!", befahl Rick gleich darauf.
  


  
    Offenbar befolgte Jeannette auch diese Anweisung und Rick fesselte sie wohl mit seiner freien Hand. Was mach ich jetzt? W ie bring ich dieses Arschloch dazu, den S cheißa uslöser wegzulegen? , fragte sich Hubertus zornig.
  


  
    "Und jetzt?", fragte Jeannette, klang aber für Hubertus nicht ganz und gar eingeschüchtert.
  


  
    "Jetzt gehen wir rüber und reden endlich miteinander! Ohne, dass der Scheißbulle stört", hörte er Rick antworten. Gleich darauf wurde es still und Hubertus hörte, wie die Tür verschlossen wurde.
  


  
    Er hob die gefesselten Hände und zog an dem Kabelbinder, der um seinen Hals lag. Der war jedoch so nicht zu öffnen. Er hustete und fluchte. Dann streckte er sich am Boden aus und konzentrierte sich darauf, seine Atemfrequenz runterzuregulieren. Was ihm alles andere als leichtfiel, da er von Fantasien verfolgt wurde, was das verrückte Hippiearschloch nebenan gerade wohl mit Jeanette anstellen mochte. Doch es war wichtig, dass er sich beruhigte. Er musste kühl und überlegt reagieren, wenn er sich von den Fesseln befreite und dann versuchen, hier rauszukommen, um Hilfe zu holen.
  


  
    Es vergingen wohl zehn oder mehr Minuten, von denen jede einzelne Sekunde eine kleine Hölle bedeutete.
  


  
    Schließlich begann er vorsichtig und möglichst geräuschlos, an den Tisch heranzurobben. Dort angelangt, öffnete er seine Hände und presste das Plastikband des Binders gegen das Bein des alten Tisches. Er rieb das Band schnell daran auf und ab. Der Kabelbinder wurde dabei rasch heiß und schnitt tiefer in seine Haut. Das Atmen unter dem stinkenden Beutel fiel ihm schwer. Doch er war zuversichtlich, dass er den Kabelbinder in wenigen Augenblicken gelöst haben würde.
  


  
    Er hörte zwar eine Tür, aber er war zu langsam und – da ja immer noch gefesselt – zu steif, um darauf entsprechend zu reagieren.
  


  
    Dem harten Schlag, der plötzlich folgte, konnte er sich nicht entziehen. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.
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    Als er wieder zu sich kam, spürte er einen stechenden Schmerz im Nacken und stellte gleich darauf fest, dass seine Hände und Füße mit Handschellen gefesselt waren. Er fragte sich, wie lange er hier halb ohnmächtig gelegen haben mochte. Waren es nur Minuten?
  


  
    Er war unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Was, wie er bald feststellte, nicht nur daran lag, dass man ihn mit Hilfe eines Stricks an einem Stützbalken fixiert hatte. Dieses Mal waren seine Hände außerdem auf dem Rücken gefesselt.
  


  
    In dem Raum, in dem sie sich aufgehalten hatten, gab es keine Balken. Rick musste ihn in einen anderen Raum geschleppt haben. Noch weiter weg von Jeanette.
  


  
    Er stöhnte vor Zorn und Angst auf. Der Beutel war von seinem Atem inzwischen fast durchgeweicht und klebte ihm eklig feucht am Gesicht. Seine Hände, Arme und Beine taten weh, und sein Nacken war so steif, dass er den Kopf nur unter Schmerzen bewegen konnte. Fakt war, dass Rick seine Sprengweste immer noch nicht gezündet hatte. Das war immerhin beruhigend. Aber es war auch das einzige Beruhigende, woran Hubertus gerade denken konnte.
  


  
    Ich muss endlich hier raus und irgendwo Hilfe holen, nahm er sich zum x-ten Mal vor. Nur wie?
  


  
    Seine Fesseln saßen, und falls er noch eine Stunde oder länger hier in dieser Haltung verbringen musste, würde er wohl zu steif sein, um sich überhaupt noch ohne Hilfe fortbewegen zu können.
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    Er driftete in eine Art leichte Bewusstlosigkeit ab, von der er hin und wieder zu einem knappen Moment der Klarheit erwachte. Doch irgendwann wurden die Momente der Klarheit länger und er begriff, dass er wohl eine Gehirnerschütterung haben musste. Wer immer da vorhin zugeschlagen hatte wusste, was er tat.
  


  
    Er hörte undeutlich eine Unterhaltung aus einem der anderen Zimmer. Die Worte drangen jedoch unter dem Schmerz nur undeutlich zu ihm.
  


  
    Doch so viel wurde ihm nach und nach klar: Da unterhielten sich zwei Männer.
  


  
    Oh Scheiße, dachte Hubertus. Der Hippie hat sich Verstärkung geholt. Und keine Frage, dass es dann auch nicht der Hippie gewesen war, der ihn vorhin auf die Bretter geschickt hatte.
  


  
    Die beiden männlichen Stimmen verstummten.
  


  
    Wie lange lag er schon hier?
  


  
    Rick und der zweite Mann mussten sich auf Hubertus zubewegt haben, denn plötzlich konnte er sie wieder deutlicher hören. Und er erkannte die zweite Stimme. Sie war sehr charakteristisch tief, und obwohl Hubertus noch immer nicht jedes einzelne Wort der Unterhaltung verstand war offensichtlich, dass der zweite Mann zornig war. Und plötzlich fiel ihm wieder ein, wer er war. Wie kam der zu Rick?, fragte er sich. Und gab sich die Antwort gleich selbst. Rick war DJ, und der Typ betrieb eine Bar, in der er ab und zu seinen Gästen auch Livemusik oder DJs präsentierte.
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    Keller verließ das Moko-Büro und verschloss die Tür. Ihm war klar, dass er ein Risiko einging, indem er Starkes Anweisung missachtete hier solange die Stellung zu halten, bis Nadja und der Moko-Chef zurückkehrten. Doch er glaubte einen Weg gefunden zu haben um herauszufinden, ob einer oder gar mehrere der bislang fünf Polizeibeamten, die er als Mitglieder von Menklers Schützenverein identifiziert hatte, sich an dem Raubüberfall in Frankfurt hätten beteiligen können. Aber das ließ sich unmöglich am Telefon herausfinden, sondern nur von Angesicht zu Angesicht, weshalb Keller jetzt zur Personalabteilung im Erdgeschoss unterwegs war, wo man sämtliche Dienstpläne der letzten Jahre verwahrte.
  


  
    Eigentlich war es ganz einfach: Sollte einer oder mehrere der betreffenden Kollegen zum Tatzeitpunkt im Dienst gewesen sein, kamen sie als Täter nicht infrage. Waren sie es allerdings nicht, lohnte es sich, ihnen einmal näher auf die Finger zu schauen.
  


  
    Alles wäre eine Routinesache, würde in der Abteilung nicht eine Zivilangestellte mit dem durchaus hübschen Namen Rosetta Liebstein das Zepter schwingen. Sie war seit Jahren scharf auf Keller, aber seit er eine feste Beziehung hatte weigerte sich Rosetta, ihn auf dem Flur auch nur zu grüßen. Das waren also keine guten Aussichten.
  


  
    In dem hellen, hohen Büro angekommen fand Keller jedoch nicht Rosetta vor, sondern einen jungen Mann, den er nicht kannte. Der saß an Rosettas Schreibtisch und tippte irgendwelche Daten in eine Maske ein, die Keller auf den ersten raschen Blick für Fallstatistiken hielt. Eigentlich waren aber Fallstatistiken nichts, was hier bearbeitet werden sollte.
  


  
    Keller legte sich eine Angriffsstrategie zurecht.
  


  
    "Moin, KK Maik Keller von der Moko, Kollege. Ich brauch mal ein paar Auskünfte. Die Abrechnung hat Mist gebaut mit meinen Überstunden", erklärte er.
  


  
    Der Junge schaute überrascht und etwas verwirrt von seinem Bildschirm auf. "Ähm, ja, ich weiß jetzt gar nicht? Also, ich bin neu hier und gar nicht dafür zuständig, Herr Keller", stammelte er.
  


  
    Leichte Beute, dachte Keller und trat näher zu ihm heran. "Das macht doch nichts, Kollege. Ist ganz einfach. Hier ist eine Liste der Kollegen, mit denen ich an den betroffenen beiden Tagen im Einsatz war. Du checkst einfach, ob die auch falsch in den Dienstplänen eingelistet waren. Dann ist nämlich klar, dass der Fehler wirklich bei der Abrechnung lag und nicht bei den Revieren und bei meinem Chef Kriminalrat Starke."
  


  
    Keller hatte den Dienstrang des Moko-Chefs bewusst übertrieben, um den Jungen damit zu beeindrucken. Und es wirkte.
  


  
    "Oh, der Herr Kriminalrat? Wirklich?", fragte der Junge.
  


  
    Keller zuckte die Achseln. "Na ja, der ist am Ende auch nur ein Mensch, Kollege!", sagte er.
  


  
    Der Junge machte eine Geste, die Keller optimistisch als verhaltene Zustimmung wertete, schloss dann die Maske auf dem Bildschirm und gab ein Passwort ein, das ihm Zugang zu der Datenbank mit der Listung der Dienstpläne verschaffte.
  


  
    Läuft, fand Keller.
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    Marius Knabe schüttelte traurig den Kopf. "Also, Herr Starke, Hubertus und ich hatten neulich bisschen Probleme, wegen der Pacht. Kann noch eine Weile dauern, bis der hier wieder auftaucht."
  


  
    Es war Hubertus' jüngerem Bruder eindeutig unangenehm, darüber zu sprechen, deshalb sprang seine burschikose Frau Antje ein. Sie warf Starke und Nadja einen entrüsteten Blick zu und sagte: "Der Herr Kommissar will seinem Bruder ja nicht den Gefallen tun, sich mal für ihn einzusetzen. Dabei ist es nun wirklich nicht zu viel verlangt, dass er mal mit dieser Carina Schöne von der BVVG spricht, wo er doch mit der mal was am Laufen hatte. Und bevor die diese acht Hektar Ackerland zwischen Krollwitz und Leipzig wieder nur an Millionäre von der Agrar-GmbH Lützen verkloppt, könnten sie ja auch mal an uns kleine Bauern denken. Wir sind schließlich auch noch da. Aber ist doch eh alles nur Gemauschel da in der Stadt auf dem Amt! Die halten da ja wohl immer die Hände auf!"
  


  
    Nadja Mückenberg schaute betroffen zu Boden. Hubertus' Frauengeschichten und Marius Knabes Probleme, an Ackerland zu kommen fielen bei ihr eindeutig unter die Kategorie too much i nformation.
  


  
    Starke war da einfühlsamer. "Ja, den Großen gibt's der Herr im Schlaf, die anderen müssen strampeln, um zu was zu kommen. Hat mein Vater immer gesagt. Ihr habt's schon nicht leicht hier draußen, was?"
  


  
    "Nee", antwortete Marius.
  


  
    Starke wies auf den Screen von Nadjas Smartphone, wo immer noch die Ortungsapp Hubertus' Telefon als in Krollwitz eingeloggt anzeigte. "Nur wundert mich dann umso mehr, dass Hubertus' Telefon hier angezeigt wird. Eigentlich hat er heute ja auch frei, und wir müssten uns mit ihm nur kurz wegen einer laufenden Ermittlung absprechen, wie erwähnt. Aber er geht nicht an sein Telefon. Und wenn er nicht hier ist, besucht er ja vielleicht Freunde im Dorf?"
  


  
    Antje Knabe stieß ein verächtliches Lachen aus. "Hier in dem Nest?! Da ist doch gar keiner mehr übrig von früher! Sind alle weggezogen! Hui, ab in die Großstadt, da muss man sich nicht mehr so krumm machen wie wir hier auf dem Acker!"
  


  
    "Mensch, Antje! Das interessiert den Herrn Kommissar und seine Kollegin doch gar nicht!", wies Marius sie leise zurecht.
  


  
    Antje ignorierte ihn. "Na, vielleicht hat er ja was mit einer von den Neubürgern hier. Zeigen Sie doch mal, wo er genau eingeloggt ist?"
  


  
    Starke drehte Nadjas iPhone noch ein wenig mehr in Antjes Richtung. Die blies ein paar Locken aus dem Gesicht und schaute auf den kleinen Bildschirm. "Hm, bisschen grob, die Karte auf dem Ding, was? Aber das ist gar nicht hier bei uns im Dorf, sondern in der Waldsiedlung draußen, Herr Starke."
  


  
    Marius schaute ihr über die Schulter und nickte. „Da ist auch ein Sendemast. Der steht auf unserem Grund. Die zahlen Pacht dafür. Ich kann Sie da mal schnell hinfahren, wenn Sie wollen?", bot er an.
  


  
    "Ach? Und was ist mit der Silage? Soll ich die dann alleine reinfahren, oder wie?!", regte sich Antje auf.
  


  
    "Dauert doch bloß nen Moment!", entgegnete Marius und setzte sich schon in Bewegung.
  


  
    "Danke, Herr Knabe! Sehr nett von Ihnen", sagte Nadja.
  


  
    Antje schaute ihnen wütend nach.
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    Keller hatte bereits zwei Anrufe ignoriert, während er in seinem Schreibtischstuhl saß und fassungslos auf die Bürowand gegenüber schaute. Wo es weiter nichts zu sehen gab als ein altes Rekrutierungsposter der Polizei, auf dem "verdächtig gute Jobs" versprochen wurden. Seit fast zwanzig Minuten saß er schon regungslos hier und versuchte zu begreifen, was er aus der Personalabteilung erfahren hatte.
  


  
    Von den sechs Polizeibeamten, die nachweislich Mitglied in Menklers Schützenverein waren, hatten drei zum Zeitpunkt des Überfalls in Frankfurt dienstfrei, und ein vierter war krank gemeldet gewesen.
  


  
    Noch immer wollte es Keller nicht in den Kopf, dass diese Kollegen an dem Überfall beteiligt gewesen sein könnten. Doch er hatte sich gerade noch einmal die Kopie der Fallakte angeschaut, die die Kollegen aus Frankfurt herübergeschickt hatten. Die Informationen, die er daraus entnahm bestärkten jedoch nur die These, dass sie es mit einem Job von Polizisten zu tun hatten. Keller machte das zwar nur an bestimmten Details fest, aber es war für ihn eindeutig, dass die Täter über Insiderwissen zu Technik und Taktik von Polizei und Sicherheitskräften verfügten. Nur deshalb waren die Täter fähig gewesen, diesen Job derart auffallend reibungslos und glatt durchzuziehen.
  


  
    Wo kommen wir hin, wenn die Männer und Frauen, die dafür ausgebildet und bezahlt wurden, die Allgemeinheit zu schützen, selbst zu Verbrechern wurden?, fragte er sich. Und das in einer Zeit, die von idiotischen Verschwörungstheorien beherrscht wurde und die dem ganz gewöhnlichen Bürger draußen auf der Straße das Gefühl vermittelte, dass es keine Institution mehr gäbe, der er voll vertrauen könnte.
  


  
    Wieder klingelte eines der Telefone.
  


  
    Keller hob erst nach dem fünften Klingeln ab, doch der Anrufer hatte schon aufgelegt.
  


  
    Mist, dachte Keller und legte den Hörer zurück.
  


  
    Die Bürotür wurde geöffnet und Rosetta Liebstein trat ein. Sie war eine große Frau mit mächtigen Hüften und Busen, einem hübsch geschminkten Gesicht und blonden Naturlocken, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug ein schwarzes Kleid und blaue Stiefel, doch sie wirkte nicht entspannt.
  


  
    "Sag mal, Maik, das fasse ich jetzt nicht! Euch müssen doch wohl die Mücken mit den Elefanten durchgegangen sein, dass ihr meinen Azubi dazu zu überredet, euch vertrauliche Daten herauszugeben! Ich bin auf dem Weg zu PPK! Das wird ein Nachspiel haben! Das garantier ich dir!"
  


  
    Keller schaute sie an und zuckte die Achseln. "Tu, was du nicht lassen kannst, Rosetta", entgegnete er. Dann stand er auf. "Ach, weißte was? Ich komm gleich mit. Muss sowieso mit ihm reden!"
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    Marius Knabe hielt am Straßenrand. Links von ihnen erstreckten sich ein paar Dutzend Hektar Ackerland, und rechts lag einige Hundert Meter nördlich eine dicht bebaute Neubausiedlung. Direkt gegenüber war ein Wäldchen, in das zwei schmale, befestigte Wege hineinführten.
  


  
    Starke und Nadja stiegen aus dem Dienstwagen und traten zu Marius. Der wies auf die gegenüberliegende Straßenseite. "Der Funkmast steht ungefähr einen halben Kilometer gerade Luftlinie auf unserem Feld. Ich kenne mich damit jetzt nicht so gut aus, aber mein Bruder könnte dann ja wohl entweder dort in Neukrollwitz sein", Marius wies auf die Eigenheimsiedlung. "Oder hier irgendwo in der Waldsiedlung." Marius wies auf das Wäldchen direkt gegenüber. "Dort lebt zumindest eine Verflossene von ihm. Das ist die Maria, die ist zwar inzwischen verheiratet, aber vor fünfzehn Jahren war das mal die ganz große Liebe zwischen den beiden. Gerade hier den Weg runter. Weißes Haus. Neubau. Ist nicht zu verfehlen."
  


  
    Nadja schaute zu dem Wäldchen. "Dort fangen wir an" sagte sie.
  


  
    Starke reichte Marius die Hand. "Danke, Herr Knabe!"
  


  
    "Wenn Sie mal frische Wurst oder Gulasch brauchen, rufen Sie an. Für unsere Freunde und Helfer findet sich in unserer Kühltruhe immer was. Und meine Frau, die ist manchmal eben bisschen sehr gerade heraus. Die meint das gar nicht immer so!"
  


  
    "Klar", bestätigte Starke.
  


  
    Noch bevor Marius gewendet hatte, saß Starke schon wieder neben Nadja, die den Passat in den schmalen Waldweg einfädelte.
  


  
    "Irgendwann wird Hubsi mal noch echten Ärger kriegen wegen seiner Weibergeschichten."
  


  
    Doch vor dem weißen Neubau war weder Hubertus' Bike zu sehen noch er selbst. Dafür spielte eine brünette Frau etwa in Nadjas Alter mit drei Kindern im Garten, während ein Mann mit blondem Bart und Tribaltattoos sich damit abmühte, einen Rasenmäher anzuwerfen.
  


  
    "Na, hier ist er nicht, Nadja. Es sei denn, du glaubst, der Mann da hätte Hubertus heimlich in seinem Keller eingesperrt oder ihn schon zerstückelt und im Garten verbuddelt", sagte Starke grinsend.
  


  
    Nadja schaute verbissen auf das Haus, dann wandte sie sich Starke zu. "Sag mal, fährt die Hart nicht ein silbernes Volvocabrio?"
  


  
    "Ja!"
  


  
    "Dann schau mal dort, am Ende!"
  


  
    Dort parkte ein silbernes Volvocabrio, dessen Dach heruntergelassen war.
  


  
    "Komisch", flüsterte er.
  


  
    "Die Dinger waren kein Verkaufshit, Frank. So viele von denen fahren nicht hier in Leipzig herum."
  


  
    Starke rief die Zulassungsstelle an, gab die Nummer des Volvos durch und lauschte der Antwort des Angestellten.
  


  
    "Stimmt, Nadja. Das ist Jeannette Harts Wagen."
  


  
    Nadja lehnte sich zurück und schlug zweimal heftig auf das Lenkrad. "Von wegen Jugendliebe und so, Frank! Hubsi vergnügt sich dort gerade mit der Hart! Mensch, dieser Blödmann! Ausgerechnet mit dieser Nervensäge?!"
  


  
    Vom Garten des weißen Neubaus her schauten die Kinder und die brünette Frau neugierig zu ihnen herüber. Nadja startete den Motor und fuhr langsam auf den Volvo zu. Dann öffnete sie das Wagenfenster und rief Hubertus Handynummer an.
  


  
    Der Klingelton war deutlich bis zu ihnen herüber zu hören.
  


  
    "So ein Kollegenschwein! Ehrlich! Der vögelt hier in aller Ruhe mit der Hart, und die lässt uns heute morgen bei der Vernehmung von dem Lippold hängen?! Hubertus wusste doch, dass die angesetzt war", regte sich Nadja auf.
  


  
    "Ob sie gerade Verkehr haben, steht ja wohl nicht fest, Nadja", brummte Starke, stieg aus und schlenderte auf das Cabrio zu.
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    Zwei, drei Kollegen grüßten Keller freundlich, während er den Flur entlang zum Moko-Büro zurückging.
  


  
    Natürlich hatte sich PPK geweigert, die vier Kollegen suspendieren zu lassen. Auf einen bloßen Verdacht hin könnte er das unmöglich verantworten, hatte er entschieden, aber Keller immerhin versprochen, die vier einer näheren Überprüfung unterziehen zu lassen. Allerdings würde das nicht durch Kollegen aus Leipzig geschehen, sondern von Spezialisten des LKA in Dresden. Das war – wie beide wussten – das vorgeschriebene Vorgehen in solchen Fällen.
  


  
    Doch Keller fürchtete, dass all dies zu lange dauern könnte. Jetzt, wo man bereits dazu übergegangen war, Drohanrufe zu machen, war die Katze längst aus dem Sack. Für Keller wäre Schadensbegrenzung angesagt gewesen, denn es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis die betreffenden Beamten auch die letzten Beweise für ihren Überfall beseitigten und das Moko-Team oder jeder andere, der gegen sie ermittelte, schließlich mit leeren Händen dastand.
  


  
    Wenigstens hatte PPK kurzen Prozess mit Rosettas Antrag auf eine Rüge gegen Keller gemacht, indem er sich offen hinter Keller stellte und die völlig verblüffte Rosetta anschließend zum Schweigen verdonnerte. Wobei Keller sich nicht so sicher war, ob Rosetta fähig dazu war, in dieser Sache wirklich das rot geschminkte Mündchen zu halten. Sie war als eine der Haupttratschtanten im Präsidium berüchtigt.
  


  
    Eigentlich war es nahezu Feierabend, doch Keller ahnte, dass dieser Tag nicht ohne Überstunden abgehen würde. Er wählte Starkes Handynummer. Als der nicht reagierte, versuchte er es bei Nadja. Aber auch die nahm sein Gespräch nicht an. Was nicht ungewöhnliche war, da Keller davon ausging, dass beide in einem Gespräch waren und sich schon zurückmelden würden, wenn es ihnen besser passte.
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    "Ich habe deutlich gesehen, dass in diesem Haus Semtex-Packungen auf einem Tisch lagen. Außerdem war auch ein Mann mit einer Waffe zu erkennen. Wir können dort nicht allein reingehen, Nadja. Wer weiß, wie viele da sonst noch drin sind? Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass Jeanette Hart und Hubsi sich gerade ebenfalls in dem Gebäude befinden", erklärte Starke seiner zu Tode erschrockenen Kollegin. "Das läuft möglicherweise auf eine Geiselsituation hinaus!"
  


  
    Nadja war kreidebleich geworden und rührte sich nicht. Starke kannte das – Schock. Er stieß sie an. "Fahr zurück. Blockier mit dem Wagen den Zugang zum hinteren Teil der Siedlung. Ich rufe Werner an!"
  


  
    "Das SEK, Frank? Bist du sicher?", erkundigte sich Nadja. "Was ist, wenn du dich geirrt hast? Eine Sprengweste? Das ist doch bloß was für Terroristen!? Wie kommen denn Terroristen hierher?!"
  


  
    "Ich weiß, was ich gesehen habe, Nadja", entgegnete Starke. "Los jetzt: Wenden und die Zufahrt verstellen!"
  


  
    Nadja kam dem Befehl endlich nach.
  


  
    Starke tippte die Nummer von SEK-Teamleiter Werner Simon in sein Handy und hoffte, dass der auch im Dienst und nicht schon nach Hause gegangen war. Denn Werner Simons Stellvertreter Kevin Bienert war ein Korinthenkacker, der sich mindestens dreimal rückversicherte, bis er einer Anforderung nachkam und damit kostbare Zeit verschwendete.
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    Keller trank Kaffee, den er bitter nötig hatte. Auf dem Bildschirmschoner flog eine Darstellung des Wappens der sächsischen Polizei umher und er fragte sich, wieso Moko-Boss Starke auch nach dem dritten Versuch, ihn zu erreichen, nicht zurückrief. Was konnte da draußen in Krollwitz so lange dauern? Hatten Nadja und Starke wider Erwarten doch Hubertus da draußen gefunden?
  


  
    Da er auf eine Reaktion von Starke wartete, behielt er neben dem Bildschirm seines Computers auch das Smartphone im Blick. Und reagierte daher sofort, als ihm eine neue Nachricht angezeigt wurde. Allerdings eine andere, als er erwartet hatte.
  


  
    "Habe Hinweise auf Waffenraub Frankfurt/Main. Interesse? Treffe Sie Hof vom China White. Warte dort von nun an zehn Minuten."
  


  
    Keller las die Message ein zweites und drittes Mal, trat dann an eines der beiden Bürofenster und schaute schräg gegenüber auf die Fassade eines Bürohauses, in dessen Erdgeschoss sich das asiatische Spezialitätenrestaurant China White befand. Obwohl es so günstig lag, war es bei den Kollegen nicht beliebt, die nutzten lieber die Kantine. Er musste also nicht damit rechnen, zufällig jemandem aus dem Präsidium über den Weg zu laufen.
  


  
    Das konnte ein Vorteil sein.
  


  
    Aber er hatte heute einen Drohanruf bekommen. Sowohl Jeanette Hart wie auch Hubertus Knabe waren offenbar immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Norman Lippold hatte man nicht nur zufällig ausgerechnet in Thüringens härtesten Knast verlegt, und vielleicht existierte ja tatsächlich eine Art Verschwörung krimineller Leipziger Polizeibeamter – jeder einzelne ein Grund dafür, vorsichtig zu agieren. Keller war bewusst, was die Dienstanweisungen für solche Situationen vorschrieben: Keinesfalls durfte er allein zu diesem Treffen erscheinen.
  


  
    Nur war es nun mal so, dass er gerade der einzige Moko-Mann im Haus war und er außer vielleicht einer Handvoll Kollegen gerade keinem hier im Präsidium wirklich über den Weg traute.
  


  
    Er stand auf, griff nach seiner Jacke und schaute dann einen Moment auf die graue zerkratzte Front seiner Schreibtischschubladen. In der obersten Schublade lag seine Waffe.
  


  
    Er wandte sich zum Fenster, schaute hinaus, ging dann zur Tür und kehrte aber noch einmal zurück, holte die Waffe hervor, überprüfte sie und schob sie dann in das Schulterholster.
  


  
    Doch er zögerte erneut, den Raum zu verlassen. Sollte er jetzt wirklich mit gezogener Waffe in den Hinterhof gehen? Das musste einfach eine Falle sein. Doch was war der Sinn und Zweck dieser Übung? Ihn aus dem Moko-Büro zu locken? Dessen Tür war durch mehrere Schlösser gesichert. Die Computer konnten nur mit Passwörtern eingesehen werden, und auch die beiden Aktenschränke enthielten ganz ordentliche Schlösser.
  


  
    Du bist ja paranoid, dachte er und verließ endlich doch den Raum.
  


  
    So verpasste er den Anruf von SEK-Teamleiter Werner Simon, der eben eine dringende Einsatzanforderung von Frank Starke erhalten hatte. Die er für einen sehr geschmacklosen Witz hielt, da darin eine Sprengweste und mögliche Terroristen in einem unscheinbaren Leipziger Dorf namens Krollwitz erwähnt wurden.
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    Keller war den ganzen Tag über nicht aus dem Präsidium herausgekommen und überrascht von der fast sommerlichen Hitze, die ihm draußen entgegenschlug.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie er zum Hof des China White kommen sollte und erst recht keine Vorstellung davon, wie der gestaltet war. Ein eindeutiger taktischer Nachteil. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern.
  


  
    Neben dem Eingang zum Restaurant lag die breite schwarze Haustür. Sie hätte eigentlich verschlossen sein sollen, war aber nur angelehnt. Ein paar Gratiszeitungen sorgten dafür, dass sie nicht ins Schloss fiel.
  


  
    Keller näherte sich ihr vorsichtig, zog die Waffe aus dem Holster und presste sie gegen seinen Schenkel, bevor er die Halle betrat.
  


  
    Auch die etwas schmalere und niedrigere Tür zum Hof war nur angelehnt. In der Halle standen zwei Kinderwagen, und an einer Pinnwand waren Mitteilungen der Gebäudeverwaltung befestigt.
  


  
    Das alles wirkte so unglaublich gewöhnlich und vertraut, und er hoffte, dass ihm jetzt nicht irgendeiner der Mieter über den Weg lief, der über den Anblick eines Mannes mit einer schussbereiten Waffe erschrak und daraufhin aus Panik irgendwelchen Blödsinn anstellte.
  


  
    In dem Hof standen ein paar Kunststoffmüllcontainer, außerdem zwei VW Polo und ein älterer Mercedes-Kombi.
  


  
    Keller hob die Waffe und betrat den Hof.
  


  
    Der einzige Mensch, den er hier entdeckte, war ein dunkelblondes Mädchen in der Uniform eines Reinigungsdienstes, über die sie eine schwarze Lederjacke gestreift hatte.
  


  
    "Wow!", sagte sie und hob ihre Hände.
  


  
    Der Reinigungsdienst, dessen Uniform sie trug, arbeitete auch im Präsidium.
  


  
    "Lassen Sie Ihre Hände, wo ich sie sehen kann!", befahl Keller.
  


  
    Die junge Frau hob gehorsam die Hände. "Ich bin unbewaffnet. Können Sie gern kontrollieren!"
  


  
    Keller, der unsicher war, was er davon halten sollte, trat zu ihr heran und tastete sie mit seiner freien Hand grob ab, während er die Waffe immer noch schussbereit hielt. Er fand nicht einmal ein Telefon an ihr.
  


  
    "Wer sind Sie?", fragte er.
  


  
    "Ich heiße Maya Leifert. Ich will Zeugenschutz", antwortete sie.
  


  
    "So einfach gibt's den nicht. Da muss ich viel mehr hören als nur ein paar Behauptungen", antwortete Keller und ließ seine Waffe sinken. "Außerdem sollte ich überzeugt davon sein, dass Sie in akuter Gefahr sind."
  


  
    "Ich weiß, wer in Frankfurt die Waffen gestohlen hat. Das waren Polizisten. Einer von denen würde gegen seine Komplizen aussagen. Aber nur, wenn wir beide Zeugenschutz bekommen."
  


  
    Keller schaute sie eine Weile wortlos an. "Kann er auch die Beute liefern?"
  


  
    "Vielleicht. Kommt drauf an, was Sie uns bieten können."
  


  
    Keller erstellte in Sekundenschnelle ein grobes psychologisches Profil von Maya, wie er es schon hunderte Male bei Zeugen oder potenziellen Verdächtigen getan hatte. Dann überdachte er seine Optionen und fasste einen Plan.
  


  
    Er steckte die Waffe ins Holster zurück, wandte sich ab und ging wortlos zur Haustür. Maya schaute ihm verblüfft hinterher.
  


  
    "He? Hallo? Was soll das denn?", rief sie ihm nach.
  


  
    Keller blieb stehen und schaute sich nach ihr um. "Das sehen Sie doch. Ich gehe", erklärte er und ging weiter.
  


  
    "Was ist mit mir? Sie können uns doch nicht einfach hängenlassen?!", rief Maya ihm nach.
  


  
    Keller ging weiter. Allerdings war er dabei ziemlich nervös, weil er fürchtete, sein Plan, Maya durch vermeintliche Ignoranz dazu zu bringen, ihm mehr zu sagen, in die Hose gehen könnte.
  


  
    Kurz bevor er durch die Tür in die Halle trat hörte er ein Geräusch, das ihm merkwürdig erschien und er fuhr herum.
  


  
    Aus dem im Hof geparkten Mercedes kroch ein Mann, der sich dort im Fußraum vor den Rücksitzen versteckt haben musste. Keller griff nach seiner Waffe, zog sie aber noch nicht aus dem Holster.
  


  
    Er erkannte den etwa Dreißigjährigen, der neben dem Wagen gerade versuchte, auf die Beine zu kommen, nachdem er aus dem Benz mehr gefallen als gekrochen war. Sein Name war Kevin Becker, er war ein Schupo-Kommissar und einer der vier Beamten, die Keller verdächtigte, den Überfall in Frankfurt verübt zu haben.
  


  
    "Okay, Keller! Lass uns reden!", rief Becker und schaute dabei misstrauisch auf Kellers Hand am Griff der Dienstwaffe.
  


  
    Einerseits war Keller erleichtert, dass sein Plan offenbar aufgegangen war. Andererseits hätte er sich auch am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil er so nachlässig gewesen war, keines der im Hof geparkten Fahrzeuge zu überprüfen.
  


  
    "Leg deine Hände hinter den Kopf, Becker. Dann komm langsam auf mich zu!", wies Keller ihn an.
  


  
    Sobald Becker sich weit genug sowohl von den Fahrzeugen wie von Maya entfernt hatte, nahm Keller die Hand von der Waffe, zog die Handschellen aus der Ledertasche an seinem Gürtel und fesselte Becker damit. Der ließ das wortlos und ohne Widerstand zu leisten mit sich geschehen.
  


  
    "Ich bin ja bereit, meine Aussage zu machen, Keller. Aber ich kann so nicht ins Präsidium rübergehen."
  


  
    "Das wirst du müssen, Becker. Daran, dass du dich bei den Kollegen blamierst, hättest du früher denken sollen", antwortete Keller und griff nach Beckers Arm.
  


  
    Der schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus Kellers Griff zu winden. "Du verstehst mich nicht, Keller. Wenn du mich jetzt so über die Straße führst, dauert es nur ein paar Minuten, bis die anderen davon erfahren. Aber sie werden dann anfangen, klar Schiff zu machen. Dann bin ich alles, was ihr noch habt, und das will ich nicht. Weil die mich plattmachen werden, Keller! Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch eingelassen habt."
  


  
    Maya war inzwischen vorsichtig zu ihnen getreten und schaute die beiden Männer ängstlich an. Keller glaubte, er hätte sich verhört. Schon möglich, dass ein paar Beamte sich zusammengetan hatten, um einen Raubüberfall durchzuziehen. Aber dass Becker deswegen um sein Leben fürchtete, wollte ihm nicht in den Kopf.
  


  
    "Du hast eine Minute, mich davon zu überzeugen, dass du recht hast", sagte er.
  


  
    "Schon mal von der Kameradschaft freies Sachsen gehört?", fragte Becker.
  


  
    Keller schüttelte den Kopf.
  


  
    "Wir sind sechzig Mitglieder. Dreiundzwanzig davon sind Polizisten oder Justizangestellte, die anderen sind entweder Zivilisten oder Bundeswehrveteranen. Wir sind das bestorganisierte Netzwerk des nationalen Widerstands in ganz Deutschland. Unsere Mitglieder sitzen überall auf den Druckposten. Wir haben Jungs bei der Schutzpolizei, der Kripo, der Justizverwaltung und sogar im Innenministerium und beim LKA. Der Überfall in Frankfurt war nicht der einzige. Wir haben Waffen und Sprengstoffdepots im ganzen Land. Unsere Führungsebene hat Todeslisten, auf denen zweihundert Namen stehen."
  


  
    Keller war fassungslos. Er wollte Kevin Becker schlichtweg nicht glauben. Aber der Mann wirkte absolut aufrichtig.
  


  
    "Wieso sollte ich dir glauben, dass du deine Kameraden verraten willst, Becker?"
  


  
    "Weil ich auf ihrer Todesliste stehe", sagte Maya leise.
  


  
    "So blöd können sie doch gar nicht sein, dass sie deine Braut auf ihrer Hitliste führen", antwortete Keller an Becker gewandt.
  


  
    "Sie ist nicht meine Freundin", erklärte Becker. "Sondern meine Halbschwester. Ich weiß auch erst seit gestern Abend, dass ihr Name auf der Liste steht."
  


  
    Maya zupfte an der Uniform der Reinigungsfirma. "Putze ist nur ein Studentenjob, Herr Kommissar. Ich studiere Politikwissenschaften und Geschichte hier in Leipzig. Wenn ich nicht gerade putze oder Hausarbeiten schreibe, führe ich das Büro von Juliane Kimmel, aus Connewitz."
  


  
    Keller musste bei aller verständlicher Verwirrung zugeben, dass die Abgeordnete der Linkspartei, Juliane Kimmel, ein im wahrsten Sinne des Wortes rotes Tuch für jeden Neonazi und Rassisten in Sachsen darstellte. Dass sie und jeder, der in ihrem Büro arbeitete, auf der Hitliste einer rechtsradikalen Vereinigung landete war klar wie frisches Quellwasser.
  


  
    "Kevin und ich haben uns in letzter Zeit ein wenig aus den Augen verloren. Nicht nur wegen der Politik, sondern auch, weil seine Mutter sich von meinem Vater getrennt hat. Aber ich putze seit zwei Jahren auch im Präsidium und kenne Ihren Chef, Herrn Starke. Der hat immer ein Lächeln und ein paar freundliche Worte für uns Putzen übrig. Nicht so wie Sie oder Ihre Kollegin Mückenberg übrigens. Deswegen habe ich Kevin dazu überredet, zuerst zu ihm zu kommen. Juliane hat für ihn gebürgt. Und Jeanette Hart, Julianes Anwältin, hält auch große Stücke auf ihn."
  


  
    Keller, dem klar war, dass Juliane Kimmel als überzeugte Linke nicht nur bei den Rechtsradikalen, sondern hin und wieder auch beim Verfassungsschutz Anstoß erregte versuchte sich vorzustellen, wie PPK reagieren würde, sobald er erfuhr, dass ausgerechnet Kimmels Mitarbeiterin nebenbei im Präsidium die Böden wischte und die Papierkörbe leerte.
  


  
    "Ich habe heute am späten Vormittag einen anonymen Drohanruf von einem Mann bekommen, der mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Kollege war. Außerdem ist Jeanette Hart seit gestern Nacht spurlos verschwunden, und ein wichtiger Zeuge und Tatverdächtiger in dem Raub wurde von einer Justizangestellten dem falschen Schubbus zugewiesen und landete in Hohenleuben statt der Leipziger U-Haft. Wissen Sie etwas darüber?"
  


  
    "Ich weiß nur, dass heute morgen der Führungsstab der Kameradschaft plötzlich sehr aufgeregt war, weil Frank Starke mit Max Menkler gesprochen hat und dem ein Foto von einer Pumpgun zeigte", antwortete Kevin Becker. "Aber ich habe seit heute Mittag keine Verbindung mehr zur Kameradschaft. Ich befürchte, sie haben inzwischen herausgefunden, dass Maya und ich verwandt sind und sind deshalb hinter uns her. Daher haben Maya und ich beschlossen, dass ich mich heute noch stelle."
  


  
    Keller war inzwischen nahezu überzeugt davon, dass Becker sich die Horrorstory von der Verschwörung innerhalb der sächsischen Polizei und Verwaltung nicht ausgedacht hatte. Dazu war sie einerseits zu bizarr und – gerade in Sachsen – andererseits leider auch zu realistisch. Trotzdem brauchte er einen Beweis dafür, dass sie tatsächlich existierte, bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, wie er weiter vorgehen sollte. "Beweis mir, dass das nicht bloß Märchen sind, Becker", forderte Keller den jüngeren Beamten auf.
  


  
    Kevin schaute Maya an. "Gib es ihm!"
  


  
    Maya ging zu dem Mercedes, öffnete dessen Beifahrertür und kehrte mit einem Smartphone zurück. Keller konnte dabei seine Nervosität nur mit Mühe verbergen. Schließlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie dort eine Waffe verborgen hatte.
  


  
    Maya öffnete eine App namens Thesis, die wie eine der unzähligen Fotogalerie-Apps aussah, mit denen die Nutzer ihre Selfies und Schnappschüsse für Facebook und Instagram aufhübschten. Doch hinter den Fotos, die dort in Ordnern geordnet waren, verbarg sich eine zweite geheime Funktion als Messenger-App.
  


  
    "Das ist die App, mit der wir kommunizieren. Sie stammt von einem russischen Entwickler und ist hier nur in bestimmten App-Stores zu kriegen. Ich habe Screenshots von einigen Chats angefertigt und auch sonst alles im Telefon gespeichert, was sich da speichern ließ. Lies einfach mal rein, Keller!"
  


  
    Das tat Keller. Und erschrak. Weil ihm bereits auf den ersten Chats, die er dort sah, eine derartige Welle von Hass und Menschenverachtung entgegenschlug, dass es ihm Würgereiz verursachte. Das hier war zweifellos echt. Becker hatte recht, es war zu riskant, ihn im Präsidium weiter zu befragen.
  


  
    Er musste so schnell wie möglich Starke erreichen. Beckers Aussage war eindeutig wichtiger, als Hubertus Knabe in Krollwitz nachzuspüren.
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    Starke hatte aufgeregt im Wagen auf Werner Simon gewartet und dabei der Versuchung widerstanden, selbst mit dem Bewaffneten in dem hässlichen grünen Häuschen Kontakt aufzunehmen. Doch immerhin hatte er zusammen mit Nadja dafür gesorgt, dass die beiden umliegenden Häuser evakuiert worden waren, ohne dabei zu viel an Lärm oder Chaos zu erzeugen. Daher war Starke ziemlich sicher, dass die Männer in dem grünen Flachbau sich bisher noch sicher und unentdeckt fühlten. Doch das konnte sich jeden Augenblick ändern.
  


  
    Er hatte Nadja zusammen mit den evakuierten Anwohnern zur Straße hinaufgeschickt, wo sie jetzt bis zum Eintreffen der Verstärkung dafür sorgte, dass die Zufahrt zur Siedlung gesperrt blieb.
  


  
    Trotzdem konnten sie nicht sicher sein, dass sie wirklich sämtliche Bewohner aus der potenziellen Gefahrenzone herausgebracht hatten, da zumindest zwei der Einfamilienhäuser von dem Flachbau aus einsehbar waren und Starke nicht das Risiko eingehen wollte, dort aufzutauchen. Soweit er den Nachbarn glauben konnte, standen beide Häuser derzeit leer, da deren Bewohner entweder auf der Arbeit waren oder sich auf Reisen befanden. Starke fand das zwar beruhigend, doch er hätte sich trotzdem lieber selbst davon überzeugt.
  


  
    Endlich sah er die drei schwarzen Audi Q7 des Leipziger SEK heranrollen.
  


  
    Er löste sich von der Motorhaube des Passats, gegen die er sich bisher gelehnt hatte und ging erleichtert auf Werners riesigen SUV zu, um den Spezialisten zu begrüßen.
  


  
    "Mensch, Frank! Eine Sprengweste? Bist du ganz sicher?", fragte Werner und streckte Starke die Hand entgegen.
  


  
    "Ich habe außerdem Semtex-Verpackungen auf einem Tisch gesehen, Werner. Im Haus sind zwei männliche Personen, aber es ist davon auszugehen, dass sich auch zwei weitere Personen da aufhalten. Jeanette Hart, die Anwältin, deren Wagen vor dem Haus parkt, und unser Kollege Hubertus Knabe", erklärte er.
  


  
    Werner Simons zwölf Mann starkes Team versammelte sich in einem lockeren Kreis um die beiden Männer. Starke waren die SEKler mit ihren schwarzen Uniformen, Schutzwesten, automatischen Waffen und Helmen immer ein wenig unheimlich gewesen, da sie ihn in ihrer martialischen Aufmachung an Soldaten erinnerten.
  


  
    "Hast du Kontakt aufgenommen?", fragte Werner.
  


  
    "Bisher noch nicht. Wir konnten drei der fünf umliegenden Gebäude unauffällig evakuieren. Laut Auskunft der Anwohner halten sich in den beiden übrigen Häusern, die von dem Zielobjekt her einsehbar sind, derzeit keine Personen auf. Aber bestätigen konnte ich das bislang noch nicht."
  


  
    Der SEK-Teamleiter wirkte über Starkes Auskunft erleichtert. "Ich habe einen neuen Kollegen in meiner Truppe. Er hat das Sondertraining Geiselnahme erst vor ein paar Tagen absolviert. Ich schlage vor, dass er Kontakt aufnimmt, sobald wir einen Schutzring um das Zielobjekt etablieren konnten. Einverstanden?"
  


  
    Starke nickte. "Ja, sicher!"
  


  
    Werner Simon holte einen Laptop aus dem Wagen, stellte ihn auf die Motorhaube des Q7 und öffnete ihn. In einer Datenbank waren sämtliche Flurkarten und Luftbilder seines Leipziger Einsatzgebietes gespeichert. Werner rief die betreffenden Dokumente der Krollwitzer Waldsiedlung auf und entwarf dann mit wenigen Worten und sparsamen Gesten einen Einsatzplan, den er sich von Starke bestätigen ließ.
  


  
    Der Moko-Boss hatte sämtliche Anrufe und Nachrichten, die ihn seit der Entdeckung der Sprengweste in dem grünen Flachbau erreichten, ignoriert. Doch jetzt, da er zumindest einen Teil der Verantwortung für diesen Einsatz an Werner Simon hatte abgeben können, widmete er sich seinem Smartphone. Er stellte dabei fest, dass darauf vier unbeantwortete Anrufe und sechs Sprachnachrichten registriert waren. Sämtliche Anrufe stammten von Keller. Der erste lag inzwischen über zwei Stunden zurück, der letzte war erst vor elf Minuten erfolgt.
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    Hubertus Wilhelm Knabe
  


  
    23. März 16 Uhr 58 - 18 Uhr 31
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    Er war ziemlich sicher, dass er schon mehr als zwei Stunden in dieser Haltung an den Balken gefesselt verbracht hatte. Wer auch immer die Verstärkung gewesen war, die Rick zu Hilfe gekommen war – Hubertus konnte von hier aus weder hören und wegen des Beutels über seinem Kopf natürlich erst recht nicht sehen, ob der Mann noch immer im Haus war.
  


  
    Was der verdammte Hippie und sein Komplize inzwischen wohl mit Jeannette angestellt hatten?
  


  
    Hubertus verdrängte die Gedanken daran, die lenkten ihn jetzt nur ab. Doch er sah auch ein, wie hilflos er in Wahrheit war und hasste sich selbst dafür. Er hatte Jeannette hängenlassen. Mehr noch, sie wahrscheinlich in zusätzliche Gefahr gebracht mit seinem Angriff auf Rick.
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    Hubertus driftete erneut in einen seltsamen Zustand zwischen Tagtraum und Schlaf ab. Das war ihm bereits einige Male passiert, seit er k.o. geschlagen und hier rübergebracht worden war.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie lange er da jedes Mal außer Gefecht gewesen war. Eine Minute? Zwei? Mehr?
  


  
    Wahrscheinlich waren es die plötzlichen Geräusche, die ihn wieder zu sich brachten, jedenfalls glaubte er, Schritte zu hören. Doch die konnten es nicht gewesen sein, was ihn aufgeweckt hatte. Da musste vorher etwas mit deutlich lauteren Geräuschen passiert sein.
  


  
    Er öffnete unter dem Beutel mühsam die Augen, konnte aber natürlich nichts weiter ausmachen als eine unbestimmte Helligkeit.
  


  
    "He, Bulle! Beweg dich! Ich weiß, dass du nicht tot bist. Du atmest noch", hörte er die Stimme des zweiten Mannes.
  


  
    Hubertus hob, soweit es ihm möglich war, den Kopf.
  


  
    Der Mann durchtrennte den Strick, der Hubertus am Balken fixierte, ergriff Hubertus' Füße und schleifte ihn hinter sich her über den Boden. Über eine Schwelle hinweg in einen Raum, der Hubertus heller und weitläufiger erschien, obwohl er nicht genau hätte sagen können, ob es der war, in dem er vorhin niedergeschlagen worden war.
  


  
    Plötzlich wurde es dunkler, und er spürte, wie er über eine zweite, schmale Schwelle gezogen wurde.
  


  
    Der Mann griff unter den Kabelbinder um Hubertus' Hals und schob wohl eine Klinge oder eine Schere darunter. Ein Zug und ein kurzer Schmerz, weil das Kunststoffband tiefer in Hubertus Hals einschnitt, und der Kabelbinder löste sich. Gleich darauf zog Rick den Beutel von Hubertus' Gesicht.
  


  
    Licht.
  


  
    Hubertus blinzelte, hustete und schüttelte sich, so gut er konnte. Dann schaute er dem Mann ins Gesicht.
  


  
    "Tach, Bulle!", sagte André Nestler, der Lebensgefährte von Norman Lippold. Sie befanden sich eindeutig in einer kleinen, schmutzigen Küche, deren Einrichtung sogar um Jahrzehnte älter wirkte als die des Wohnzimmers.
  


  
    Hubertus hörte Nestler zwar, gab jedoch zunächst nichts auf dessen Worte, da er sich nach Jeanette umschaute. Ihr Oberkörper war mit einem dünnen Strick an einen Stuhl gefesselt. Ein Stück Panzertape war so schlampig über ihren Mund geklebt, dass es einen Teil ihrer Lippen nicht bedeckte, dafür aber bis über ihr Kinn verlief. Sie schaute ihn voller Angst und Verzweiflung an.
  


  
    "Bulle? Hörste mich?", fragte Nestler. Hubertus drehte seinen Kopf und sah ihn an.
  


  
    "Du wirst jetzt deinen Boss anrufen und ihm sagen, dass er Norman freilässt. Falls er das nicht tut, sorge ich jetzt gleich dafür, dass er dich in Stücken von der Wand kratzen muss!"
  


  
    Hubertus sah hinter Nestlers Schultern die Semtex-Verpackungen und Ricks Sprengweste auf dem Tisch. Wen er zunächst nirgendwo entdecken konnte, war Rick. Wo war der hin?
  


  
    "Bulle? Eh?! Hier spielt die Musik!", rief Nestler und versetzte Hubertus eine leichte Ohrfeige, die einzig dazu gedacht war, ihn aufzuwecken. "Hast du gehört, was ich gesagt habe?"
  


  
    "Ja", krächzte Hubertus. "Wo ist Rick?"
  


  
    Nestler griff in Hubertus' Haar und drehte dessen Kopf zur Tür. Im Wohnraum lag der blutende Rick auf dem Boden.
  


  
    "Der hat's hinter sich", verkündete Nestler.
  


  
    Scheiße, dachte Hubertus. Kein Wunder, dass Jenny mich anschaut als sei sie kurz davor, auszurasten. Bestimmt hatte sie zugesehen, wie Nestler Rick tötete.
  


  
    Nestler hielt plötzlich ein Telefon in der Hand und gab eine Nummer ein. "Immer schön dran denken, was dir blüht, falls du den Anruf jetzt versaust", sagte er und hielt Hubertus das Telefon vors Gesicht. Er hörte ein Rufzeichen. Aber er sah auch, wie Jeannette plötzlich zusammenfuhr und sich ihre Augen noch einmal mehr weiteten.
  


  
    "Hier spricht die Polizei!", hörten sie eine durch einen Lautsprecher leicht metallisch verfremdete, männliche Stimme von draußen.
  


  
    Nestler sprang auf, lief mit dem Telefon in der Hand zum Fenster und schaute verwirrt hinaus.
  


  
    Game over, Arschloch, dachte Hubertus erleichtert.
  


  
    "Das Gebäude ist umstellt. Ich fordere Sie auf, jeden Widerstand aufzugeben und mit erhobenen Händen aus dem Gebäude zu treten!", verkündete der Beamte am Lautsprecher.
  


  
    In die Stille hinein hörte Hubertus das Rufzeichen aus Nestlers Telefon.
  


  
    "Tu, was er sagt, dann kommst du wenigstens mit dem Leben davon!", rief Hubertus Nestler zu.
  


  
    Aber der drehte sich hastig vom Fenster weg, ging zu Boden und robbte dann an Hubertus vorbei zum Wohnzimmer, wo er wieder auf die Beine kam und dann geduckt zum Fenster lief, aus dem er anschließend eine Minute konzentriert hinausschaute.
  


  
    Der Blödmann glaubte wohl, dass die Kollegen so doof waren, das Haus nicht zu umstellen.
  


  
    Nestler kroch vom Fenster weg und kehrte wieder mehr kriechend als laufend zur Küche zurück. Er musste dabei Ricks Leiche berührt haben, denn an seinen hellen Hosen waren jetzt frische Blutflecke zu erkennen. Er wirkte panisch, als er sich an Hubertus wandte. "Los, Bulle, sag denen, dass sie abhauen sollen!", forderte er und hielt Hubertus wieder das Telefon vors Gesicht.
  


  
    Hubertus bewegte den Kopf, soweit es sein steifer, schmerzender Nacken zuließ. Dann nannte er ihm Starkes Handynummer, die Nestler in das Telefon eintippte. Alle im Raum, inklusive einer immer noch eingeschüchterten Jeanette, lauschten dem Rufzeichen. Doch schließlich verstummte das Rufzeichen und Starkes Mailboxmessage war zu hören.
  


  
    "Okay, versuch es mit dieser", sagte Hubertus und nannte die Nummer von Nadja Mückenbergs Handy. Sie nahm das Gespräch an. "Hallo? Wer spricht da?"
  


  
    Hubertus holte zweimal tief und hörbar Luft, dann sagte er: "Nadja? Ich bin's. Ist der Chef irgendwo in der Nähe?"
  


  
    "Oh mein Gott, Hubsi! Geht's dir gut? Bist du alleine da drin?", antwortete sie aufgeregt.
  


  
    "Ja, mir geht's den Umständen entsprechend ganz gut. Ist das Werners Team da draußen? Habt ihr den Chef dabei? Ich nehme an, das hier ist eine Geiselsituation. Wir sind zu dritt hier. Jeanette Hart sitzt mir gegenüber. Es geht ihr gut", versuchte Hubertus so viele Informationen wie möglich an Nadja rüberzubringen, bevor Nestler misstrauisch wurde und ihn daran hindern konnte.
  


  
    "Oh gut! Moment, ich reiche dich an Werner weiter", entgegnete Nadja.
  


  
    Doch Nestler beendete den Lautsprechermodus des Handys und presste es gegen seine Brust. "Nur das Nötigste, Bulle, kapiert? Ich will, dass sie Norman freilassen und hierherbringen. Dann will ich einen Heli und einen Piloten, die uns ausfliegen. Sonst geht ihr beide drauf!", zischte er.
  


  
    Hubertus war sich klar darüber, dass Nestlers Forderungen unerfüllbar waren. Dennoch nickte er ihm wortlos zu. Worauf es jetzt ankam, war Zeit zu schinden und ihn vorübergehend in Sicherheit zu wiegen. Nestler hob das Telefon wieder und aktivierte dessen Lautsprecher.
  


  
    "Hallo?", drang Werner Simons Stimme aus dem Gerät. "Hörst du mich?"
  


  
    "Klar und deutlich, Werner", antwortete Hubertus.
  


  
    "Hallo? Ich bin der Mann, der euren Kollegen in seiner Gewalt hat", unterbrach ihn Nestler und wiederholte dann seine Forderungen.
  


  
    Hubertus tauschte währenddessen einen Blick mit Jeanette aus, von dem er hoffte, dass er ihr etwas Zuversicht vermittelte.
  


  
    "Darüber zu entscheiden geht über meine Kompetenzen", antwortete Werner Simon. "Aber ich werde Ihre Forderungen mit meinen Vorgesetzten und dem Innenminister besprechen. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Bitte halten Sie die Verbindung solange frei."
  


  
    "Beeil dich gefälligst, Bulle!", entgegnete Nestler und beendete die Verbindung.
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    23 März 17 Uhr 54 - 18 Uhr 40
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    Werner Simon hatte seinen Kommandostand in dem Audi Q7 errichtet, mit dem er gekommen war. Hier besprach er jetzt auch mit Starke und Nadja das weitere Vorgehen in der Geiselnahme. Vor einigen Minuten hatte er die Meldung bekommen, dass sein Team in Stellung gegangen war und es zwei der SEK-Männern gelungen war, mit ihren Ferngläsern sowohl in den Wohn- wie auch den Küchenraum des Zielgebäudes zu spähen. Wobei einer der Beamten Starkes Beobachtung bestätigte, dass sich in dem Küchenraum neben einer Sprengweste auch die Verpackungen von mindestens drei Kilo Semtex-Sprengstoff befanden.
  


  
    "Wir haben festgestellt, dass das Haus einem gewissen Richard Stellner gehört. Der ist Gelegenheitsjobber, hat aber auch einen Gewerbeschein als DJ. Bisher ist er dreimal mit kleineren Drogendelikten aufgefallen, aber mehr als Geldstrafen hat er dafür nie kassiert. In allen Fällen hat ihn übrigens Jeanette Hart vertreten", fasste Werner Simon gerade die Erkenntnislage zusammen. "Mein Team hat auf der anderen Seite des Wäldchens außerdem einen Wagen gefunden. Toyota Landcruiser, 2009er Modell. Registriert ist der auf André Nestler, 43 Jahre alt, Betreiber der Hell n Roll- Bar in der Endersstraße. Er ist Lebensgefährte von Norman Lippold, dem Tatverdächtigen in einer Schießerei in Lindenau. Den ihr gerade sozusagen verlegt habt, Frank."
  


  
    Werner sah den Moko-Chef dabei an, als gäbe er ihm persönlich die Schuld daran, dass Norman sich jetzt in einer Einzelzelle in Hohenleuben statt in der Leipziger U-Haft befand.
  


  
    "Soweit alles korrekt, Werner. Wir gehen davon aus, dass Nestler da drin bei Hubertus und Jeanette Hart ist. Wo dieser Richard Stellner sich aufhält, kann ich nur vermuten. Aber ich habe vorhin zwei Männer in dem Gebäude gesehen. Also denke ich, dass Stellner mit Nestler da drin ist und den möglicherweise bei seiner Geiselnahme unterstützt."
  


  
    "So sehe ich die Lage auch, Frank. Die Frage ist nur, um wen es sich bei der regungslosen männlichen Person im Wohnzimmerbereich handelt, die mein Team gesehen hat."
  


  
    "Der Beschreibung nach muss es sich dabei um Stellner handeln", sagte Nadja. "Der hat längere Haare und entspricht ihm laut Personenbeschreibung auch in Größe und Gewicht. Gehen deine Männer davon aus, dass er getötet wurde?"
  


  
    "Bisher schon. Was uns vor ein Dilemma stellt, denn wir müssen angesichts einer Leiche dort drin davon ausgehen, dass Stellner durchaus fähig dazu ist, zu töten. Das engt aber unsere Optionen ein. Das muss ich euch nicht erklären, oder?"
  


  
    Das wäre tatsächlich unnötig gewesen, da den beiden Moko-Beamten klar war, dass dies Werner Simons Team dazu berechtigte, den finalen Rettungsschuss anzuwenden, um weitere Todesopfer unter den Geiseln zu verhindern.
  


  
    "Hubertus wäre auch fähig dazu, den Mann zu töten, falls der sein Leben oder das von Jeanette Hart akut bedroht haben sollte. Es steht also nicht zweifelsfrei fest, dass Nestler ein Mörder ist, Werner", gab Starke zu bedenken, dem der Gedanke an die Option eines gezielten Todesschusses des SEKs so gar nicht behagte.
  


  
    "Das ist richtig, Frank. Und wenn der Nestler da drin einfach nur mit einer Pistole herumwedeln würde, sähe die Lage für mein Team auch anders aus. Aber in der Küche befindet sich Sprengstoff. Wir müssen davon ausgehen, dass er den zünden kann. Also mir fällt das auch alles andere als leicht, Frank, aber ich sehe hier nur eine realistische Handlungsoption für uns."
  


  
    "Finaler Rettungsschuss?", fragte Nadja überflüssigerweise.
  


  
    "Ja. Sobald einer meiner Männer ihn sicher genug anbringen kann", bestätigte der SEK-Teamleiter.
  


  
    "Nestler könnte ein wichtiger Zeuge in einem Waffenraub in Frankfurt sein, Werner. Falls ihr Nestler tötet, stehen wir in dem Fall womöglich mit ziemlich leeren Händen da. Ich plädiere dafür, dass du vor dem Rettungsschuss einen Sturm auf das Haus in Betracht ziehst."
  


  
    "Das verstehe ich, Frank. Aber meine Priorität ist, dass die Geiseln möglichst unverletzt befreit werden und außerdem nicht die ganze Gegend in die Luft fliegt. Ich sehe nur eine Vorgehensweise hier. Wir halten Nestler noch eine weitere halbe Stunde hin und locken ihn dann mit dem Versprechen, dass wir seine Forderungen erfüllt hätten, an eines der Fenster. Falls er bereit ist, herauszukommen, um zu dem Heli und Lippold zu gelangen, die er erwartet, wäre es möglich, ihn dabei zu überwältigen. Aber falls er darauf besteht, dass wir Lippold zu ihm hereinschicken oder er unseren Bluff durchschaut, werde ich Befehl geben, ihn zu töten."
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    Schupo-Kommissar Henner Baumann trug grüne ausgewaschene Boxershorts zu ausgelatschten Ledersandalen und einem roten T-Shirt der Frauenfußballmannschaft Roter Stern Leipzig. Das T-Shirt war nicht ganz so fadenscheinig wie die Shorts. Er schenkte gerade drei Gläser Nordhäuser Doppelkorn ein, von denen er eines an Maya Leifert und das zweite an Kevin Becker reichte, während er das dritte für sich selbst behielt.
  


  
    "Na denn, Prost!", sagte er.
  


  
    Sie tranken.
  


  
    Keller stand am Fenster von Baumanns Einfamilienhauses im Pfarrweg Nummer 18 in Leipzig-Holzhausen und schaute misstrauisch auf die schmale Wohnstraße hinaus, auf der sich außer einem alten Mann auf einem Fahrrad nichts bewegte. Baumanns Ehefrau arbeitete als Filialleiterin eines Aldi-Supermarkts und wurde frühestens in drei Stunden zurückerwartet. Baumann und Moko-Chef Starke waren alte Freunde, die einander seit Jahrzehnten blind vertrauten, und Keller war auf die Schnelle kein sicheres Versteck für seine beiden Zeugen eingefallen. Gleich nach seiner Ankunft hatte er Baumann beiseite genommen und ihn in groben Zügen über die Lage informiert.
  


  
    "Jetzt setz dich gefälligst, Maik. Du nimmst mir die Ruhe!", forderte Henner den Moko-Kommissar auf.
  


  
    Widerstrebend folgte Keller der Aufforderung und nahm auf der wulstigen Kante von Baumanns Couchsessel Platz.
  


  
    "Frank wird sich melden, dann nehmen wir in meinem Revier Kevins Aussage auf. Ich lege für jeden, der heute dort Nachtdienst hat, die Hände ins Feuer. Frank wird schon was für Kevin und Maya einfallen, wenn das erst mal erledigt ist."
  


  
    "Solange er nicht auf die Idee kommt, uns nach Dresden zum LKA oder dem Verfassungsschutz zu bringen. Da wimmelt es nur so von Kameraden", erwiderte Kevin.
  


  
    Nachdem Kevin ihm auf dem Weg hierher eine kurze Übersicht in Ziele, Organisationsform und Arbeitsweise der Kameradschaft gegeben hatte zweifelte Keller nicht mehr daran, dass die wirklich existierte und genauso gefährlich war, wie Kevin behauptete. Daher fragte er sich, wo in Sachsen die beiden sicher sein mochten, solange die notwendigen Ermittlungen gegen die Kameradschaft liefen.
  


  
    "Ich verstehe einfach nicht, weshalb ich den Chef und Nadja nicht erreichen kann, Henner. Warum gehen die nicht an ihre Handys?"
  


  
    Henner Baumann schenkte Doppelkorn nach. "Das klärt sich schon. Ich rufe mal im Revier an und mache für nachher die Besatzung klar."
  


  
    "Und du bist sicher, dass keiner von den Kameraden eine Verbindung in Henners Revier hat?", fragte Keller seinen Kollegen Becker, der dankbar nach dem zweiten Glas Korn griff. "Nein, da arbeitet keiner für uns, Keller. Das habe ich doch schon gesagt. Wenn uns keiner bis hier raus gefolgt ist, sind wir vorläufig sicher."
  


  
    "Ich rede jetzt mit meinen Leuten. Bin in fünf Minuten zurück!", sagte Baumann und ging zu seinem Festnetztelefon im Hausflur.
  


  
    Dort blieb er ein paar Minuten.
  


  
    Er wirkte verstört, als er zurückkehrte. "In Krollwitz ist was passiert. Dort läuft ein SEK-Einsatz, sagen die Kollegen vom Revier. Geiselnahme. Angeblich sind Frank und Nadja mit Werner Simon vor Ort.Die Geiseln sollen Hubertus Knabe und Jeanette Hart sein. Da wurde auch eine Sprengweste gesehen."
  


  
    "Was? Das gibt's doch gar nicht!", entgegnete Keller erschrocken und sprang von dem Sessel auf.
  


  
    Maya drängte sich tiefer in Henner Baumanns fast ladenneue Ledercouch, und Kevin warf dem Moko-Kommissar einen nachdenklichen Blick zu. "Werner Simons Team? Das ist nicht gut. Dahin ist erst kürzlich einer von den Kameraden versetzt worden. Der darf nichts davon erfahren, dass ich übergelaufen bin, Keller!"
  


  
    Na klar, dachte Keller. Schlimmer geht in diesem Job nun wirklich immer.
  


  
    Doch es war Maya, die für die nächste unangenehme Überraschung sorgte. Sie stand auf, trat zu Kevin und schaute ihn einen Augenblick sauer an. "Krollwitz, Kevin!", sagte sie.
  


  
    Weder Keller noch Baumann begriffen so recht, was sie damit sagen wollte. Doch Kevin sah aus als schwankte er, ob er lieber im Boden versinken oder seiner Halbschwester ins Gesicht schlagen wollte.
  


  
    "Wenn du es ihnen nicht sagst, dann tue ich es!", drohte Maya ihm.
  


  
    Keller fand, dass das genug Andeutungen waren. "Was soll er uns sagen, Frau Leifert?"
  


  
    "Dass wir vorhin gelogen haben. Es stimmt schon, dass seine Kameraden ihn wegen mir auf dem Kieker hatten. Aber das hatten die schon länger, und bisher hat er sich deswegen immer rausreden können. Wir haben nämlich lange kaum noch Kontakt zueinander gehabt."
  


  
    Keller war eher wütend als enttäuscht, dass die beiden ihn vorhin vielleicht belogen hatten. Das war in solchen Extremsituationen zwar nicht ungewöhnlich, aber er hatte einiges riskiert, um Becker und Maya aus der Schusslinie zu schaffen und hier bei Baumann unterzubringen. Keller fand, dass er die Wahrheit verdient hatte.
  


  
    "Du hast mir bisher nur Peanuts gegeben, Becker. Ich weiß nicht einmal, wer die Bosse deiner Kameradschaft sind. Also entweder kommst du jetzt mit der ganzen Wahrheit rüber, oder Henner wirft dich raus und ich melde anschließend bei PPK, dass sein Präsidium ein Naziproblem hat und du dich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt hast. Dann dauert es keine zehn Minuten, bis jeder Bulle im Land davon erfährt. Mit ein bisschen Glück schaffst du es danach vielleicht noch lebendig bis zur bayrischen Grenze. Aber Wetten würde ich darauf keine annehmen!"
  


  
    "Blöde Zecke!", zischte Becker Maya wütend an.
  


  
    "Nazi!", entgegnete sie und schenkte sich noch einen Doppelkorn ein.
  


  
    Keller packte Kevin Beckers Arme und schüttelte ihn. "Die Wahrheit, Becker! Was hat sie damit gemeint, du hättest vorhin gelogen?", rief er.
  


  
    Becker wand sich aus Kellers Griff und ließ sich in einen Couchsessel fallen. Er schlug die Hände vors Gesicht und senkte den Kopf. Keller kotzte diese Vogel-Strauß-Übung maßlos an. Er verachtete Menschen, die in Selbstmitleid ertranken.
  


  
    "Wenn du zu feige bist, es ihm zu sagen, dann tu ich es", sagte Maya. "Er ist heute Nachmittag in meiner WG aufgetaucht und hat mich aus dem Bett geklingelt. Wir haben im Parteibüro eine Anfrage für den Bundestag vorbereitet, ich bin erst nach fünf Uhr im Bett gewesen. Entsprechend war meine Laune. Außerdem hatte ich seit Wochen nix mehr von ihm gehört. Aber heute Nachmittag hatte er so richtig Angst. Er wollte wissen, ob Juliane einen Kontakt zum BKA für ihn herstellen könnte, weil er angeblich wichtige Informationen für die hätte. Aber Juliane hätte ihn höchstens rausgeworfen, das war mir klar. Also habe ich erst mal Kaffee gemacht und dann mit ihm geredet."
  


  
    Für Keller klang bisher alles, was sie sagte glaubhaft. Er lauschte ihr weiter mit zunehmender Konzentration.
  


  
    "Er hat mir von der Kameradschaft erzählt und mir die Chats gezeigt, die er auch Ihnen vorhin gezeigt hat. Mir ist richtig schlecht geworden dabei", fuhr Maya fort. "Ich wollte ihn schon selbst rauswerfen, da hat er erzählt, dass es eine Hitliste bei seinem Naziverein gäbe und dass ich draufstehen würde. Juliane natürlich auch. Und dass er selbst da auch gelandet ist, weil er seine Nazikameraden hintergangen hat. Oder ist hintergangen gar nicht das richtige Wort, Kevin? Ihr nennt das eher Verrat, denke ich mal. Und dafür gibt's bei euch Idioten nur eine Strafe: Tod."
  


  
    Scheiße, dachte Keller. Dieser Feigling wusste, dass die Kameraden hinter ihm her waren, als sie in seinem Wagen rausgefahren sind. Der jetzt vor Henners Einfahrt stand und den dort jeder sehen konnte.
  


  
    Keller stieß Kevin Becker hart gegen die eingezogenen Schultern. "Was hast du gemacht, dass sie hinter dir her sind?!"
  


  
    Becker ließ seine Hände sinken und hob den Kopf. "Ich hatte Schulden. Außerdem wollte ich dafür sorgen, dass sie das Semtex nicht kriegen. Ich wusste doch, was die damit vorhatten. Eigentlich wollte ich nur Schlimmeres verhindern."
  


  
    Himmel, er sprach von dem Überfall in Frankfurt.
  


  
    "Max Menkler war von Anfang an in der Kameradschaft dabei. Er und Anton Neustädter. Doch die sind bloß die mittlere Führungsebene. Die Kameraden ganz oben kenne ich nicht. Die sind extrem vorsichtig. Deren Identität kennt keiner von den unteren Rängen. Aber das sind diejenigen, von denen die Befehle kommen. Anton Neustädter und Max dienten als Clearingstelle. Wenn wir im Dienst an Informationen kamen, die für die oberste Führungsriege interessant waren, dann haben wir die an Max Menkler weitergegeben. Der hat sie dann Neustädter gemeldet, und der hat darüber die oberste Riege informiert. Meistens waren das ganz harmlose Tipps. Zum Beispiel, welche BGS-Einheiten bei Demos auflaufen, die Gruppen aus unserem Dunstkreis organisiert haben. Ob darunter BGS-Kollegen waren, die der Sache gegenüber Sympathien hegten, oder eben wann damit zu rechnen war, dass man hart durchgreifen wird und es Krawall geben könnte. Damit die Demoorganisatoren vorbereitet sind."
  


  
    Keller erinnerte sich vage, dass es in den letzten beiden Jahren wirklich hin und wieder bei Demos der Rechten zu auffällig schlechter Koordination des BGS gekommen war. Er ärgerte sich darüber.
  


  
    "Aber die Befehle von oben wurden straffer. Es ging irgendwann darum, dass wir dabei helfen sollten, Asylantenheime anzustecken oder Superböller in ein Parteibüro zu werfen. Max fand, das hätte nichts mehr mit Politik zu tun. Da seien Menschenleben in Gefahr und das grenze an Terror. Damit seien wir nicht besser als die Mullahs. Außerdem gab es früher ständig Finanzprobleme. Die hat der Führungsstab damit gelöst, dass sie Geld aus Russland beschafft haben. Nicht direkt von Putin, sondern von russischen Geschäftsleuten. Trotzdem läuft bei den Russen so etwas nicht, ohne dass der Geheimdienst darüber Bescheid weiß. Das ist klar. Max hat es ganz besonders angekotzt, dass wir Geld von den Russen bekamen. Er fand, das wäre einer deutschen Kameradschaft unwürdig. Die Russen sind immerhin Slawen, Untermenschen, nicht viel wert. Ich schieße ja bei ihm im Schützenverein. Wir kennen uns gut. Trinken regelmäßig nach dem Training im Verein ein Bierchen zusammen. Ab und zu grillen wir auch bei ihm im Garten. Mir war das mit den Superböllern auf die Linken- und SPD-Parteibüros auch nicht recht. Schon wegen Maya. Die hätte dabei ja verletzt werden können."
  


  
    Na klar, du Idiot, dachte Keller, dass es überall sonst krachte und dabei Menschenleben in Gefahr gerieten, war dir egal. Dir wurde es erst zuviel, als deine Halbschwester ins Visier deiner so genannten Kameraden geraten könnte.
  


  
    "Max wusste, dass sich der Führungsstab Sprengstoff und Maschinenpistolen verschaffen wollte. Die planten nämlich für den Spätsommer einen Anschlag auf die Nikolaikirche hier in Leipzig, den sie den Mullahs in die Schuhe schieben wollten. Deswegen sollte der Anschlag auch im Mullahstyle durchgezogen werden. Der Nikolai-Pfarrer ist ein Asylantenfan und ein Linker. Sie sagten, für uns bedeutete der Anschlag, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Wir würden vor der Landtagswahl dafür sorgen, dass das nationale Lager richtig Auftrieb bekam, und gleichzeitig den Pfarrer und ein paar von seinen Gutmenschen loswerden."
  


  
    Baumann gab ein zorniges Knurren von sich, sobald Becker den Anschlag erwähnte. Der alte Schupo-Kommissar wechselte einen Blick mit Keller. Der jedoch ebenso zornig war wie er selbst.
  


  
    "Ihr verdammten Idioten, wolltet wirklich einen Pfarrer und eine Kirche in die Luft jagen? Das fasse ich nicht!", rief Baumann.
  


  
    Becker zog getroffen den Kopf zwischen die Schultern. Dann fuhr er fort. "Ich hatte doch auch meine Probleme damit, das könnt ihr mir glauben! Ich fand die Anschlagpläne auch absolut over the top !", versuchte er sich zu rechtfertigen. "Aber Max Menkler hatte sowieso andere Pläne. Der wollte den Anschlag ebenfalls verhindern. Er wollte außerdem auch etwas verdienen dabei. Er wusste, wo und wann der Überfall in Frankfurt erfolgen sollte und wie und über welche Strecke die Beute dann hierher nach Leipzig transportiert werden würde. Er meinte: Du hast doch auch immer Geldprobleme, Kevin. Warum holen wir uns nicht die Beute, tun dabei noch was Gutes, weil wir damit den hinrissigen Anschlag verhindern und verschachern dann die Knarren an einen belgischen Schwarzhändler, den ich von einem Sportschützenwettbewerb in Hamburg her kenne. Ich habe mich auf Menklers Plan eingelassen und vor der Raststätte in Erfurt den Lieferwagen mit der Beute geklaut. Max war selbst auch dabei. Wir haben den Lieferwagen dann nach Chemnitz gefahren und dort die Beute in einen alten Toyota Landcruiser umgeladen. Da waren noch zwei Typen dabei mit Strumpfmasken. Max hat für die gebürgt. Ein großer Dünner, aber durchtrainierter. Der andere war kleiner und auch älter, denke ich. Ich weiß nicht, wie die heißen. Die haben auch ihre Masken nie abgenommen. Einer von denen hat den Lieferwagen in eine Kiesgrube gefahren und dann dort angesteckt. Max ist mit dem anderen zurück nach Leipzig gefahren. Ich habe den Flixbus genommen."
  


  
    Becker unterbrach sich und schaute Keller hilfesuchend an. Keller erwiderte kalt seinen Blick und forderte ihn auf weiter zu reden.
  


  
    "Der Plan war, zu warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist und dann Kontakt zu dem Belgier aufzunehmen, um ihm die Ware zu verkaufen. Es war dann schwerer als gedacht, durchzuhalten, weil die Kameraden gleich vermutet hatten, dass es ein Insiderjob gewesen sein musste. Es gab eine interne Ermittlung in der Kameradschaft mit Verhören und Drohungen. Aber Max und ich hatten ein perfektes Alibi. Wir sind nie im engeren Kreis der Verdächtigen gelandet."
  


  
    Becker griff nach der Kornflasche, um sich noch ein Glas einzuschenken. Aber Henner Baumann war schneller und schnappte sie ihm weg. "Für Leute, die Kirchen in die Luft jagen wollten, ist mir mein Nordhäuser zu schade, Becker!"
  


  
    Keller hatte durch Baumanns Aktion genug Zeit gewonnen, um sich nach Kevins Aussage halbwegs wieder zu sammeln. Er war seit nahezu zwei Jahrzehnten Polizist und hatte sich in die trügerische Ansicht verstiegen, er hätte in dieser Zeit nahezu alles gesehen und gehört, was es an menschlicher Bosheit und Dummheit überhaupt zu sehen oder zu hören gab. Hinzukam, dass Keller über eine bemerkenswert rege Fantasie verfügte. Und die führte ihm gerade in den deutlichsten Bildern und Farben vor Augen, welche Konsequenzen ein vermeintlicher islamistischer Anschlag auf eines der bekanntesten Wahrzeichen Deutschlands so kurz vor einer wichtigen Landtagswahl gehabt hätte.
  


  
    "Du warst noch nicht fertig, Becker", sagte Keller. "Bring es zu Ende. Wieso bist du heute Nachmittag plötzlich auf der Abschussliste deiner Kameraden gelandet?"
  


  
    Keller hatte das Gefühl, Becker würde tatsächlich jeden Moment entweder ausrasten oder in Tränen ausbrechen.
  


  
    "Max hat mich heute um zehn angerufen und auf meine Mailbox gesprochen, dass was passiert wäre und ich vorsichtig sein sollte. Er ist aber nicht rangegangen, als ich ihn zurückgerufen habe. Den ganzen Vormittag nicht. Bevor ich zum Dienst gegangen bin, haben sie mich in der Chatgruppe gesperrt. Ich dachte erst, dass es ein technisches Problem wäre. Das war es aber nicht. Denn ich bin auch noch in anderen Messengergruppen, die über dieselbe App laufen, aber dort funktionierte alles wie gehabt. Ich hab mir bis dahin auch noch gar nicht wirklich Sorgen gemacht. Obwohl es schon scheiße war, dass Max nicht an sein Telefon ging. Jedenfalls dachte ich bis dahin noch, dass ich am besten einfach weitermache wie immer. Zumindest solange, bis ich Max erreiche und dann höre, was eigentlich los ist. Ich war gerade soweit, mich für den Dienst fertigzumachen, da standen zwei Männer vor meiner Tür. Ich kannte die nicht, aber die kannten meinen Nicknamen aus der Messengergruppe der Kameradschaft und die wussten das Passwort. Da war mir klar, dass ich mich verpissen musste. Ich habe bis dahin immer noch gedacht, dass es was mit Maya zu tun hätte. Max wusste aber gar nichts von ihr. Das muss mit der Beute aus dem Waffenraub zusammenhängen. Da bin ich dann übers Dach im Hinterhaus abgehauen und zu Maya gefahren."
  


  
    Keller ging im Kopf noch einmal alle Ereignisse des Vormittags und frühen Nachmittags durch. Max Menkler hatte heute Morgen vor neun von Starke erfahren, dass Lippold in U-Haft saß und diese Saiga Pumpgun aus dem Waffenraub für seinen bescheuerten Angriff genutzt hatte. Dass Menkler sich angesichts dessen Sorgen gemacht hatte, war nur logisch. Später – wann eigentlich? – war Starke dann zu dem Treffen mit seinem mysteriösen Informanten aufgebrochen. Und wahrscheinlich etwa zur selben Zeit, als Becker Besuch in seiner Wohnung bekam, erfolgte der Drohanruf im Moko-Büro. Doch deutlich früher ging auch etwas mit Lippolds Verlegung schief, sodass der statt in der Leipziger U-Haft im Thüringer Knast voller Nazis landete. Wenn man bedachte, dass die Kameradschaft etwas Zeit brauchte, um sich zu koordinieren, dann passte der Ablauf der Ereignisse zueinander. Zudem hatte Becker eben angegeben, dass er Menkler seit heute Morgen nicht mehr erreichen konnte. Was daran liegen konnte, dass der vorsorglich untertauchte, nachdem er erfahren hatte, dass Starke hinter den Waffen her war. Oder Menkler hatte ebenfalls Besuch von der Kameradschaft bekommen, und es war ihm nicht gelungen, zu fliehen.
  


  
    Doch jetzt im Moment fand eine Geiselnahme in Krollwitz statt, bei der man eine Sprengweste ausgemacht hatte und in die sowohl Hubertus wie auch Jeanette Hart, Lippolds Anwältin, involviert waren. Die Hart war als Linke bekannt und hatte bereits Dutzende Anzeigen wegen Hassmails und Drohbriefen aus der rechten Ecke erstattet. Um die sich jedoch kaum je ein Beamter kümmerte, da Jeannette als erfolgreiche Strafverteidigerin bei der Polizei nicht gerade beliebt war. Keller gab endgültig jeden Gedanken daran auf, dass all dies Zufall sein könnte. Er wandte sich an Baumann. "Der Chef war in Krollwitz, um mit Hubertus über eine Zeugenaussage in dem Raubüberfall in Frankfurt zu reden. Jeannette Hart ist Lippolds Anwältin, und der steckte entweder in dem Überfall mit drin oder er kann uns vielleicht sagen, wo Menkler die Beute zwischengelagert hat. Es kann gar nicht anders sein, als dass diese Geiselnahme mit den Waffen und dem Überfall zusammenhängt, Henner! Wir müssen Nadja, Frank und Werner über die Kameradschaft informieren. "
  


  
    "Stimmt, Maik. Aber Frank und Werner werden während des Einsatzes Funkstille halten. Die werden jeden Anruf ignorieren. Falls überhaupt einer zu ihnen durchkommt. Vielleicht setzt Werner ja den Scrambler ein und legt jegliche Handykommunikation in der Gegend lahm", entgegnete Baumann.
  


  
    Keller war das bewusst. "Becker? Wie heißt dein Kamerad, der erst kürzlich in Werner Simons SEK-Team gewechselt hat?"
  


  
    "Polizeiobermeister Marius Hohmann", entgegnete Becker leise.
  


  
    "Mensch, Henner, wer weiß, vielleicht rennen die da gerade alle in eine Mausefalle?", sagte Keller.
  


  
    Henner Baumann, dem ins Gesicht geschrieben stand, dass er mindestens so besorgt war wie Keller, hatte eine Idee. "Sie haben ganz sicher Schupos aus dem Revier Grünau zur Perimeterabsperrung dazugeholt. Ich kenne jeden einzelnen, der dort Dienst schiebt, Maik. Irgendeiner von denen wird schon reagieren, wenn ich anrufe. Den schicken wir dann zu Frank, mit der Anweisung, dass er dich dringend zurückrufen soll."
  


  
    Keller schmeckte Baumanns Idee zwar nicht wirklich, aber da er über keine bessere verfügte beschloss er, dem Vorschlag des Schupo-Kommissars zuzustimmen.
  


  
    "Okay, Henner. Ruf an!"
  


  
    Baumann ging zur Küche und kehrte mit seinem altertümlichen Nokia Handy zurück. Er brauchte nur zwei Versuche, um den Kommissar zu erreichen, der den Schupo-Einsatz in Krollwitz leitete.
  


  
    Henner beendete das Gespräch nach weniger als einer Minute und verkündete: "Alles klar, Maik. Der Kollege ist unterwegs." Anschließend warf er einen vielsagenden Blick auf die beiden Männer und schenkte sich noch einen Korn ein. Was er besser nicht hätte tun sollen, da er in zwei Stunden seinen Dienst im Revier anzutreten hatte. Aber Henner war aufgeregt, er machte sich Sorgen um seinen alten Freund Starke, und er war außerdem immer noch fassungslos über Kevin Beckers Aussage zu der Kameradschaft.
  


  
    
      
        
          
            
              31
            

          

        

      

    

  


  
    Starke fühlte sich in Krollwitz ungewohnt hilflos. Er hatte weder Werner Simon dazu überreden können, von seinem Todesschussplan abzugehen, noch hatte er eine Ahnung, wie es Hubertus und Jeanette Hart in dem hässlichen Flachbau ging. Sie konnten längst tot sein oder schwer verletzt. Der Geiselnehmer hatte sich seit dem Telefonat vorhin nicht noch einmal gemeldet, was Starke zusätzlich nervös machte. Nadja Mückenberg ging es nicht besser, das sah er ihr deutlich an.
  


  
    Einer der Schupos, die oben an der Straße die Zufahrt absperrten und vor mittlerweile fast einer Stunde geholfen hatten, die restliche Siedlung zu evakuieren, trat zu ihm.
  


  
    "Herr Hauptkommissar? Ich habe gerade einen Anruf von Kommissar Henner Baumann bekommen. Er sagt, Sie sollen ihn dringend zurückrufen", erklärte der Schupo.
  


  
    Starke überraschte das. Keine Frage, dass Henner inzwischen längst gehört hatte, was hier geschehen war und sich daher eigentlich denken konnte, dass Starke nicht in der Stimmung war, mit ihm über ihren nächsten Biergartenbesuch oder den Zustand der Tulpen im Garten zu reden. Was immer er ihm mitteilen wollte, duldete daher wohl wirklich keinen Aufschub. Also bedankte sich Starke bei dem Schupo-Kollegen und rief Baumann an.
  


  
    Doch dort reagierte keiner. Seltsam, dachte Starke und versuchte es noch einmal.
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    Die Scheibe von Henner Baumanns linkem Wohnzimmerfenster zerbarst. Der Raum füllte sich mit umherfliegenden Scherben. Gleich darauf zersplitterte das rechte Fenster ebenfalls.
  


  
    Keller spürte etwas Heißes über seine Wange laufen. Er warf sich zu Boden und kroch auf Kevin Becker zu, der in einer seltsamen Haltung vornübergebeugt noch immer in Henners Couchsessel saß.
  


  
    Maya Leifert schrie, und Baumann robbte über den Boden zum Flur, wo seine Uniform ordentlich an zwei Bügeln an der Garderobe hing.
  


  
    Keller ahnte, dass für Becker jede Hilfe zu spät kam. So sprang er über den Sessel mit dem Toten und den niedrigen Tisch auf Maya Leifert zu, die immer noch schreiend zwischen Tisch und Couch stand.
  


  
    Keller riss die junge Frau zu Boden, wobei sie beide übereinander halb auf der Couch, halb auf dem gekachelten Couchtisch landeten. Maya blieb regungslos unter ihm liegen, als Keller seine Waffe zog und nach draußen auf die Straße abfeuerte, wo ein silberner VW Golf mit heruntergelassener Seitenscheibe parkte.
  


  
    Zwei weitere Schüsse knallten nahezu zeitgleich ins Wohnzimmer. Der erste traf die Kornflasche, der zweite war etwas tiefer angesetzt und zerstörte den Kacheltisch. Keller kroch über Maya hinweg zu den Fenstern und setzte sich dann zwischen ihnen auf den Boden. Er atmete schnell und flach und schaute zum Flur hinüber. Wo Baumann vorhin verschwunden war.
  


  
    "Henner?", brüllte er.
  


  
    "Hier!", antwortete Baumann, schob seinen Kopf ins Wohnzimmer und reckte gleich darauf seine ausgestreckte Hand mit der Dienstwaffe hinein.
  


  
    "Der Golf draußen, Henner!", informierte ihn Keller.
  


  
    "Ich zuerst!", antwortete Baumann und begann auch schon, auf den Wagen zu feuern. Er tat es überlegter und mit höheren Abständen zwischen den einzelnen Schüssen, als Keller es getan hätte. Dennoch ließ Baumann schließlich die Waffe sinken.
  


  
    Ein Schuss von draußen zerriss ein ziemlich hässliches, süßliches Gemälde, das gleich neben der Tür zum Flur hing.
  


  
    Keller holte einmal tief Luft, dann sprang er auf und feuerte kurz nacheinander die restlichen sechs Schuss aus seiner Dienstwaffe auf den VW ab. Er hatte dabei das Gefühl, die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Und blieb gefährlich lange aufrecht und gut sichtbar im Fenster stehen, nachdem seine Waffe längst leergeschossen war.
  


  
    "Runter, Maik!", brüllte Henner Baumann aus dem Flur.
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    "Was ist, Frank?", erkundigte sich Nadja, die bleich und mit zusammengepressten Lippen neben dem schwarzen Audi stand und auf den Flachbau schaute, in dem Hubertus und Jeanette Hart von dem Geiselnehmer gefangen gehalten wurden.
  


  
    "Henner hat angerufen und mir ausrichten lassen, dass ich ihn dringend zurückrufen soll. Angeblich ist Keller bei ihm."
  


  
    "Und?"
  


  
    "Er reagiert nicht", antwortete Starke, wobei ihm Ärger und Erstaunen darüber deutlich anzusehen waren.
  


  
    "Der wohnt doch in Holzhausen, oder? Waren wir letztes Jahr nicht mal alle bei ihm in dieses furchtbar spießige Haus zum Grillen eingeladen?"
  


  
    "Ja. Aber red nicht so über meine Freunde. Was hat sein Geschmack überhaupt damit zu tun, dass er nicht rangeht?", fragte Starke gereizt zurück.
  


  
    "Weil ich damals da draußen auch kaum Empfang hatte, Chef", antwortete Nadja ebenfalls angesäuert.
  


  
    Einige Meter weiter stand Werner Simon und sprach in ein Funkgerät. Neben ihm standen zwei seiner Teammitglieder. Die Männer wirkten angespannt und hoch konzentriert. Werner schaute sich nach Starke um. "Frank, kommst du mal?"
  


  
    Starke ging zu Werner Simon, während Nadja ihm missbilligend nachschaute, da sie offenbar bei der Besprechung der Männer nicht erwünscht war. Doch Starke sprach nur wenige Worte mit Werner Simon, bevor er Nadja herbeiwinkte.
  


  
    "Wir haben einen Heliflug genehmigt bekommen, und einer von meinen Männern geht zumindest von der Statur und Haltung her als Lippold durch. Der fährt gerade nach Grünau zurück, wo er von dem Helikopterpiloten aufgenommen wird und dann mit dem hierher fliegt. Unser Verhandlungsführer nimmt nach der Landung des Helis Kontakt zu dem Geiselnehmer auf und wird ihm den Bluff schönreden. Ich weiß, dass du dagegen bist, Frank, aber falls der Geiselnehmer da drin nicht reagieren sollte oder Anstalten macht, seine Gefangenen zu verletzen, werde ich den Schießbefehl aussprechen."
  


  
    "Der Mann hat einen Namen, Werner. Er heißt André Nestler", sagte Starke.
  


  
    "Für mich ist er in erster Linie ein Krimineller, der unseren Kollegen in seiner Gewalt hat und über gefährlichen Sprengstoff verfügt. Ob er außerdem einen Namen hat, ist mir egal."
  


  
    "Na sicher, Werner. Aber wenn sie keinen Namen haben, dann fällt es leichter, den Befehl zum finalen Rettungsschuss zu geben, oder?", entgegnete Starke ungewohnt bösartig.
  


  
    Werner Simon stand unter enormem Druck. Er war für das Leben der Geiseln verantwortlich, und jede Entscheidung, die er traf, drohte furchtbare Konsequenzen für das Leben mehrerer Menschen zu haben. Starkes Worte regten ihn wohl auf.
  


  
    „Stimmt, Frank. Es fällt leichter, den Befehl zum Abdrücken zu geben, wenn man Typen wie den da drin als Geiselnehmer, Terroristen oder Amokläufer sieht. Ich bin nicht in einer so luxuriösen Stellung wie du. Ich kann mir keine Rücksicht erlauben. Aber wenn du mich deswegen für eine emotionslose Maschine hältst, dann frage ich mich, wie naiv ein Mann wie du überhaupt sein darf!"
  


  
    Das war deutlich, dachte Nadja erschrocken. Starke antwortete nicht, sondern blickte an ihnen vorbei auf ein paar Bäume, deren Zweige nach dem Winter gerade die ersten, noch hauchzarten hellgrünen Blätter bekommen hatten.
  


  
    "Soll ich jetzt da drin anrufen, Teamleiter?", fragte einer der drei SEK-Beamten, die bei ihnen standen.
  


  
    "Moment, Langer!", beschied Werner Simon und aktivierte sein Funkgerät. "Obermeister Hohmann? Sie haben den Geiselnehmer immer noch im Schussfeld?"
  


  
    Unter Knacken und Rauschen ertönte die Antwort: "Jawohl, Herr Hauptkommissar!"
  


  
    "Beim geringsten Anzeichen, dass der Geiselnehmer Leben und Gesundheit der Geiseln akut gefährden könnte, erteile ich Ihnen Zielfreigabe, Obermeister!"
  


  
    Starke schüttelte geschlagen den Kopf, und Nadja Mückenberg schaute betreten zu Boden auf ihre staubigen Schuhe.
  


  
    "Kontaktaufnahme gestattet, Langner! Geben Sie sich Mühe!"
  


  
    Der SEK-Mann nickte und rief im Haus an.
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    Henner Baumann hatte vorhin zunächst nicht begreifen können, weshalb Maik Keller einfach gut sichtbar am Fenster stehengeblieben war.
  


  
    Doch inzwischen wusste er, warum. Keller war schon während seiner letzten Schüsse auf den silbernen VW-Golf sicher gewesen, dass der Schütze darin tot oder zumindest kampfunfähig war.
  


  
    Inzwischen herrschte nicht mehr der geringste Zweifel daran. Baumann stand neben dem von einem Dutzend oder mehr Treffern durchlöcherten Golf. Er schaute auf den von Blut überströmten Kopf des Mannes auf dem Fahrersitz. Neben dem Kopftreffer hatte er auch einen in die Schulter und einen weiteren ins linke Bein kassiert. Baumann fürchtete sich vor dem gewaltigen Berg an Formularen und Berichten, die man ihn ausfüllen lassen würde sobald die Kollegen der Kripo hier auftauchten, um den Tatort aufzunehmen und Spuren zu sichern.
  


  
    Er lebte seit zwanzig Jahren in diesem Haus und nannte jeden seiner Nachbarn beim Vornamen. Er hatte deren Kinder aufwachsen sehen und mit ihnen so viele Feste gefeiert, dass er sich unmöglich an sie alle erinnern konnte. Aber gerade war sein Nachbar Heinz Strey auf die Straße gelaufen, hatte zuerst fassungslos auf den zerlöcherten VW gestarrt, sich dann Baumann zugewandt und ihm einfach so ins Gesicht gesagt: "Nur wegen dir, Henner! Meine Frau hat immer gesagt, dass es ein Fehler ist, neben einem Bullen zu wohnen!"
  


  
    Baumann antwortete nicht, sondern wandte sich ab und ging zurück in sein zerschossenes Wohnzimmer. Wo Keller gerade dabei war, Maya Leiferts Schock zu betreuen.
  


  
    Baumann wies auf Kevin Becker. "Ist er tot?"
  


  
    Keller nickte. "Zwei Treffer. Der hatte keine Chance", erklärte er.
  


  
    Baumann bückte sich ächzend, hob einen Teil des zerbrochenen Bilderrahmens auf und legte ihn auf ein poliertes Sideboard aus dunklem Holz. "Der Schütze draußen ist auch tot. Er hat einen Gesichtstreffer abgekriegt. Alles voller Blut. Aber ich glaube, dass es Max Menkler ist."
  


  
    Maya, die bisher teilnahmslos auf dem Boden gesessen hatte und sich von Keller ein Glas Coca-Cola einflössen ließ, erwachte plötzlich, drehte sich zu ihrem toten Halbbruder um und erbrach sich auf Kellers Hemd und Jeans.
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    "Warum machen die nichts da draußen, Bulle? Wieso sehe ich keinen von denen?", fragte André Nestler vom Küchenfenster, durch das er seit mindestens einer Viertelstunde nervös hinausschaute.
  


  
    "Was sollten sie denn deiner Meinung nach tun? Dir eine Szene aus Goethes Faust vorspielen, damit du uns bloß nicht vor lauter Langeweile in die Luft jagst?", entgegnete Hubertus.
  


  
    "Wenn du noch mal witzig bist, dann kriegste den Beutel wieder über die Visage gezogen, Bulle."
  


  
    Hubertus wusste genau, was vor dem Haus jetzt abging. Werner Simons SEK-Team bereitete entweder den Sturm auf die Bude vor, oder er hatte seine Scharfschützen in Stellung gebracht, die André jeden Moment abknallen konnten. Daher kam es Hubertus gar nicht ungelegen, dass Nestler sich so lange in der Nähe des Küchenfensters herumtrieb, weil er dort früher oder später ein gutes Ziel für Werners Team abgab. Aber bisher war Nestler auch immer noch zumindest so vorsichtig gewesen, sich stets nur neben dem Fenster aufzuhalten. Nie so nah bei ihm, dass er von draußen durch einen Scharfschützen getroffen werden konnte. Eher ungünstig empfand Hubertus, dass er selbst nahezu exakt in derselben Linie am Boden saß, die auch ein Schuss auf Nestler nehmen musste.
  


  
    Hinzu kam, dass Nestler bereits seit Minuten das Klingeln des Handys ignorierte. Das immer mal kurz unterbrochen wurde, nur um gleich darauf erneut zu beginnen. Der Nervfaktor des Klingelns war immens, was kein Zufall war. Das SEK-Team wollte Nestler damit einerseits unter Druck setzen und ihm andererseits klarmachen, dass man jederzeit gesprächsbereit sei. Weshalb Nestler zu doof war, das verdammte Handy einfach in den Flugmodus zu stellen, begriff Hubertus allerdings nicht. Er war sicher, dass auch der Kollege irgendwo da draußen im Einsatzkommando es nicht verstand.
  


  
    "Du könntest sie auch fragen, was sie da draußen machen. Ich glaube nämlich nicht, dass da gerade der Pizzaservice anruft", schlug Hubertus vor.
  


  
    Nestler warf ihm einen enttäuschten Blick zu. "Ich will nicht mit denen reden. Ich will, dass die gefälligst meine Forderungen erfüllen, Bulle!"
  


  
    Der Typ ist ziemlich bedröhnt, dachte Hubertus angesichts Nestlers Nervosität, dem Zustand seiner Pupillen und den fahrigen Bewegungen, mit denen er agierte. Es war daher vielleicht besser, ihn weiter in ein Gespräch zu verwickeln.
  


  
    Dass Nestler immer mal wieder vom Fenster abgelenkt wurde, konnte für den Zugriff, den die SEK-Beamten draußen vorbereiteten, nur gut sein. Hubertus stellte Nestler eine Frage, die ihn noch weiter aufregen musste und hoffentlich dazu brachte, sich vom Fenster weg und ihm zuzuwenden.
  


  
    "Weshalb hast du Rick umgelegt? Das sieht ja wohl nicht gut aus für dich."
  


  
    "Halt's Maul, Bulle! Was weißt du denn schon? Gar nix. Rick hat gekriegt, was er verdient hat. Aus die Maus!"
  


  
    Hubertus schaute an Nestler vorbei zu Jeannette, die seinen Blick mit Tränen in den Augen erwiderte. Scheiße, dachte Hubertus. Sie hatte wohl mit angesehen wie Nestler Rick erschossen hatte. Oder weinte sie etwa vor Angst? Konnte man überhaupt aus Angst weinen? Wahrscheinlich. Aus Angst war man zu so ziemlich allem fähig, sogar dazu, zu sterben oder über sich hinauszuwachsen.
  


  
    "Ich verstehe es trotzdem nicht. Wieso hat Rick gekriegt, was er verdient hat?", fragte Hubertus.
  


  
    Nestler schaute gereizt von Hubertus zum Fenster und wieder zu ihm zurück. "Du denkst, dass du hier lebend rauskommst, oder, Bulle? Und dann hoffste natürlich, dass du deinem Chef sagen kannst, du hättest rausgekriegt, woher die Wummen und das Semtex kommen?", fragte Nestler und nickte zu dem Sprenggürtel und den Sprengstoffverpackungen auf dem Tisch. "Aber hier kommt keiner von uns lebend raus! So blöd bin ich nicht. Ich weiß, dass ihr mich hier bloß hinhaltet, um mich dann umzulegen. Aber ich will, dass ihr mir den Norman herholt, bevor ich den Abtritt mache. Das macht ihr nämlich immer in solchen Fällen. Da holt ihr jeden ran, den der Geiselnehmer haben will, weil ihr glaubt, dass das den Geiselnehmer beruhigt und der sich dann dazu überreden lässt, aufzugeben. Aber ich gebe hier nicht auf! Ich bin sowieso ein toter Mann. Aber Norman soll sehen, dass ich es ernst meine und dass ich noch so viele von euch mitnehme, wie geht!"
  


  
    Das konnte ja wohl nicht wahr sein, dachte Hubertus erschrocken. Noch ein Selbstmörder?! Wie viele konnten einem davon eigentlich an einem einzigen Tag über den Weg laufen? Das war doch völlig irre. Zumal er wusste, dass Nestler zumindest soweit recht hatte, dass man Norman sicher wirklich hierher bringen würde um zu versuchen, ihn damit zum Aufgeben zu bringen. Selbst wenn das angesichts all des Sprengstoffs hier in der Bude zweifellos der einzige Versuch bleiben würde. Denn solange Nestler sich weiter so deutlich am Fenster zeigte blieb es wahrscheinlicher, dass Werner sich auf keine Spielchen einließ und einer seiner Scharfschützen kurzen Prozess mit ihm machte.
  


  
    "Jeannette hat doch damit gar nichts zu tun. Sie ist Normans Verteidigerin! Lass also wenigstens Jenny gehen, bevor du hier den Abgang machst!", forderte Hubertus Nestler auf.
  


  
    Doch Nestler schaute nur wieder erwartungsvoll zum Fenster. "Hätte sie sich nicht mit Rick eingelassen, wäre sie nicht hier. Der ist an allem schuld, dieses bescheuerte Arschloch hat wegen der Schlampe doch alles in die Scheiße geritten. Außerdem hat sie Ricks Baby abgetrieben, oder nicht? Das ist schon so was Ähnliches wie Mord! Die mitzunehmen macht mir keine Gewissensbisse, Bulle!"
  


  
    Lauter Irre, dachte Hubertus.
  


  
    "Hörste das, Bulle? Ist das ein Heli?", fragte Nestler.
  


  
    Plötzlich brach das Klingeln des Telefons ab.
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    Starke schaute durch die Lücke in den Baumkronen nach dem Polizeihubschrauber, der etwa dreißig Meter über ihnen schwebte und offenbar gerade hinter dem Wäldchen auf Moritz Knabes Feld zur Landung ansetzte. Er hatte zwei Ehrenrunden über der Siedlung und dem hässlichen Flachbau gedreht, bevor er zu dem Feld abschwenkte.
  


  
    Es war ein kleines Wunder gewesen, dass PPK ihnen den Bluff mit dem Heli so reibungslos genehmigt hatte. Aber das war er Starke auch schuldig, fand der Moko-Chef, der immer noch völlig verblüfft und erschüttert über die Nachrichten von Maik Keller und Henner Baumann war. Starke erinnerte sich dunkel an einen Kollegen namens Kevin Becker. Absolut unfassbar, dass der nun tot sein sollte. PPK hatte in ihrem Gespräch eben klargemacht, dass sich keiner aus dem Moko-Team an den Ermittlungen zu dem Feuergefecht draußen bei Henner beteiligen dürfte. Als ob das nicht selbstverständlich wäre, regte Starke sich immer noch auf. Zurzeit waren Techniker dorthin unterwegs, aber in Dresden stellte man auch bereits eine Sonderkommission aus Ermittlern zusammen, die sich wahrscheinlich eben mit Blaulicht und Sirenen auf den Weg nach Leipzig machte. Wie mochte es Keller gerade gehen? Nach allem, was er gehört hatte, waren sowohl Keller wie auch Henner unverletzt geblieben. Eine Zeugin, die mit Kevin Becker verwandt war, stand unter schwerem Schock. Dennoch hatte es dort draußen zwei Tote gegeben. Und so unglaublich es Starke auch erschien, verfügte Becker offenbar über klare Beweise bezüglich eines rechtsradikalen Netzwerks von sächsischen Polizisten und Verwaltungsbeamten. Wo würde das noch enden? Zum vielleicht ersten Mal in seiner jahrzehntelangen Polizeikarriere hatte Starke das Gefühl, rundum überfordert zu sein.
  


  
    Werner Simon legte ihm die Hand auf die Schulter. "Du siehst schlimmer aus als ich, Frank. Aber wir kriegen das hier zu einem guten Ende. Das verspreche ich dir. Wenn schon alles andere rundherum gerade zum Teufel geht", versuchte der SEK-Teamleiter, seinen alten Freund aufzumuntern.
  


  
    Starke antwortete lange nicht. "Wie kann denn da noch irgendwas gut ausgehen, Werner, wenn ihr gerade dabei seid, den nächsten Menschen umzubringen?"
  


  
    Werner Simon blickte zu Boden. Vielleicht tat er es aus Wut, vielleicht aber auch, weil er ahnte, dass Starke auf gewisse Weise durchaus recht hatte.
  


  
    "Da drin ist einer deiner Männer, Frank. Vergiss das mal nicht!"
  


  
    Starke zuckte müde die Achseln. Dann schaute er zusammen mit Werner Simon zu, wie der Helikopter landete. Der SEK-Mann, den Werner Simon vorhin in den Heli befohlen hatte, sah auf die Entfernung Norman Lippold tatsächlich ziemlich ähnlich. Zumal er sogar einen ähnlichen grauen Hoodie und zerrissene Jeans trug wie Lippold, als er damals festgenommen worden war.
  


  
    Starke hoffte nur, dass André Nestler in der hässlichen Laube lange genug auf den Bluff hereinfiel, um sich auf Verhandlungen einzulassen.
  


  
    "Werner? Sag mal, hast du eine Zigarette? Ich glaub, ich brauch jetzt eine!"
  


  
    "Mann, Frank, bist du nicht seit zehn Jahren weg von dem Zeug?"
  


  
    "Ist heute einfach einer von diesen Tagen", antwortete Starke leise.
  


  
    Der SEK-Teamleiter winkte einen seiner Beamten herbei, der eine Schachtel Kippen hervorzog und Starke davon anbot. Er gab ihm noch Feuer.
  


  
    Währenddessen hatte Werner Simons Verhandlungsführer seine Versuche, den Geiselnehmer im Haus anzurufen, unterbrochen. Doch jetzt betätigte er erneut die Schnellwahltaste seines Telefons.
  


  
    Geh ran, Nestler, geh verdammt noch mal ran, dachte Starke.
  


  
    "Ist das mein Hubschrauber?", antwortete Nestler schließlich, nachdem er es gute zehn Mal hatte klingeln lassen.
  


  
    "Das ist er. Sie haben eine Fluggenehmigung. Und Herr Lippold ist ebenfalls hier. Wenn sie mit ihm sprechen wollen, müssen Sie uns allerdings Ihren guten Willen beweisen und zuerst Frau Hart gehen lassen", erklärte Langner, der Verhandlungsführer des SEK-Teams.
  


  
    "Ich will mit Norman reden. Jetzt!", antwortete Nestler.
  


  
    Doch Werner Simons SEK-Mann ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. "Ich verstehe ja, dass Sie das wollen, Herr Nestler, aber das darf ich nicht. Wir haben unsere Befehle. Das begreifen Sie bestimmt. Ihnen bliebe ja auch immer noch eine weitere Geisel, nachdem Sie Frau Hart freigelassen haben."
  


  
    "Fick dich, Bulle! Ich will Norman!", antwortete Nestler und legte wieder auf.
  


  
    Werners Verhandlungsführer breitete die Arme aus und schaute Starke an. "Die Reaktion war zu erwarten. Aber er wird sich in spätestens fünf Minuten wieder melden, das garantiere ich Ihnen."
  


  
    Starke wäre an Stelle des jungen Beamten zurückhaltend damit gewesen, Garantien zu geben. Er zog an seiner Zigarette, die jedoch inzwischen ausgegangen war. Er warf sie weg und trat sie wütend in den halbfeuchten Boden.
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    Keller saß auf einem schmalen Stuhl in Henner Baumanns Küche und schaute auf seine zitternden Hände. Er fragte sich, ob er vielleicht einen Schock hatte. Wie Maya, die draußen vor dem Haus gerade von einem Rettungssanitäter behandelt wurde. Vielleicht sollte er sich auch eine dieser Spritze geben lassen, wie sie Maya vorhin von dem Sanitäter bekommen hatte?
  


  
    Aber dann würde er bedröhnt mit den Kollegen reden müssen, die aus Dresden gerade hierher unterwegs waren, um die Ermittlungen in seinem Fall aufzunehmen. Scheiße, er hatte schon wieder einen Menschen getötet.
  


  
    Einer der Techniker kniete nur zwei Meter von ihm entfernt am Boden und pulte im Flur ein Projektil aus einer Schranktür. Es war glatt durchs Wohnzimmer und die dünne Rigipswand gepfiffen und in der Tür steckengeblieben.
  


  
    Sie hätten alle tot sein sollen, wurde Keller bewusst. Henner, Maya, ich und natürlich Kevin Becker, um dessen Leiche einer der Techniker gerade mit seiner Kamera schlich und aus allen nur denkbaren Winkeln Bilder schoss.
  


  
    Bisher waren nur vier Kriminaltechniker hier, doch es waren zweifellos noch einige mehr unterwegs.
  


  
    "Oh mein Gott! Ist das Hildes Vase?! Henner!? Oma Hildes Meißner Vase ist kaputt! Das kann man doch gar nicht mehr kleben, oder? Und die Couch?! HENNER! Die NEUE COUCH! Ist das ETWA BLUT?", rief eine spitze Frauenstimme im Wohnzimmer.
  


  
    Baumanns bessere Hälfte hatte ihren Dienst abgekürzt und war heimgekommen. Keller hatte keine Lust, ihr zu begegnen, stand auf und ging durch die Küche und den Flur zum Garten hinaus. Wo Henner gerade dabei war, einen Kasten Bier aus einem Schuppen zur Terrasse zu tragen. Er war furchtbar bleich, und seine Bewegungen hatten etwas abgehacktes, maschinenhaftes. Der steht genauso unter Schock wie Maya und ich, dachte Keller.
  


  
    "Henner, deine Frau ist da", informierte Keller ihn.
  


  
    Baumann stellte den Bierkasten ab, zog ein Feuerzeug hervor und öffnete zwei Flaschen. "Ein Grund mehr, mit dem Saufen anzufangen", kommentierte er.
  


  
    Doch Keller stellte sein Bier auf dem Gartentisch ab und griff auch nach dem, das Baumann in der Hand hielt. "Henner, du hast einen Schock. Ich hab auch einen. Saufen ist da nicht gut. Außerdem kommen demnächst die Kollegen aus Dresden, um uns zu vernehmen. Da können wir doch nicht angetrunken ..."
  


  
    Baumann unterbrach Keller. "Der Menkler hat mein Haus zerballert, und auf meiner neuen Couch blutet gerade Kevin Beckers Leiche. Ich habe jedes Recht der Welt, mich heute Abend zu bekoffern, Maik. Prost!"
  


  
    "Deine Frau? Die ist da drin jetzt allein!", entgegnete Keller und wies auf das Haus. "Solltest du nicht wenigstens auf sie Rücksicht nehmen?"
  


  
    Baumann schüttelte den Kopf und nahm einen großen, gierigen Schluck Bier. "Das ist Herthas Kasten, Maik. Nicht meiner. Sobald die spitzkriegt, dass Hildes Meißner Vase kaputt ist und die Couch Löcher hat, kommt die hierher und säuft mit." Baumann griff nach dem zweiten offenen Bier und drückte es dem ziemlich verblüfftem Keller in die Hand.
  


  
    "Sauf, Maik!", forderte er ihn auf. Keller, der tatsächlich durstig war, hob die Flasche an den Mund.
  


  
    Baumann legte den Finger auf die Lippen, warf Keller einen besorgten Blick zu und wies dann auf den Schuppen. "Da drin, unter den Dachsparren, ist Beckers Handy versteckt. Weißt doch nach der ganzen Kameradschaftsscheiße gar nicht mehr, wem du jetzt noch trauen kannst, Maik. Die aus Dresden kennen wir ja nicht. Falls die es finden, können wir uns immer damit rausreden, dass wir unter Schock standen und dann noch gesoffen haben und gar nicht mehr wissen, wann das Ding da hingekommen ist. Also trink, dein Pegel könnte dir die Karriere retten", flüsterte Baumann. "Der einzige, der das Ding zu sehen kriegt, ist Frank. Erst dann entscheiden wir, wie es weitergeht."
  


  
    Der clevere alte Schupo, dachte Keller anerkennend und trank endlich einen großen Schluck des angenehm kühlen Biers. Doch dann kam ihm eine Idee.
  


  
    "Hol das Ding her, Henner! Ich trau den Typen aus Dresden auch nicht mehr über den Weg. Aber ich weiß, wie wir die Daten aus dem Telefon narrensicher verstecken können, ohne verdächtigt zu werden, Beweismittel beiseite gebracht zu haben."
  


  
    Henner Baumann schaute Keller zwar einen Augenblick misstrauisch an, holte dann aber Beckers Telefon und gab es ihm.
  


  
    Keller war erleichtert, dass es immer noch entriegelt war. Er überprüfte die Funktion der Messenger-App und atmete erleichtert auf. So hatte er sich das gedacht: Die Kameradschaft nutzte zwar eine Messenger-App mit Ende zu Ende-Verschlüsselung, die selbst für IT-Spezialisten nur schwer oder auch gar nicht zu knacken gewesen wäre. Doch Becker hatte einen Großteil seiner Chats auf einer Speicherkarte zusätzlich gesichert. Keller entfernte sie, steckte sie in sein eigenes Telefon und kopierte alles, was darauf war, in die Cloud seines eigenen Telefons. Das würde zwar früher oder später auffallen, doch bis dahin, so hoffte er, hatten sie die Mitglieder der Kameradschaft identifiziert und dingfest gemacht.
  


  
    "Bist ein ganz schöner Fuchs mit dem ganzen modernen Zeug, was, Keller?", meinte Baumann respektvoll.
  


  
    "Nee, das wirkt bloß so. Das Smartphonegenie bei uns ist die Mückenberg. Aber man schnappt halt ab und zu was auf, weißt du."
  


  
    Baumann nickte und tat dabei so, als wüsste er wirklich, wovon Keller sprach oder was er dabei tat.
  


  
    "Henner? HENNER?", rief Baumanns Angetraute durchs Küchenfenster in den Garten hinaus. Keller sah sie am Fenster stehen und fragte sich angesichts ihres wütenden Gesichtsausdrucks, ob sie sich vielleicht den Umweg durch die Tür sparen und gleich durchs Fenster in den Garten hüpfen würde.
  


  
    "Hier, Schatz!", antwortete Baumann.
  


  
    "Oh! Ist das Bier? Ich komme!", antwortete sie. Dann beugte sie sich gefährlich weit durchs Fenster. "Sag mal, Henner? Ist das da Blut? Bist du verletzt, Liebling?!"
  


  
    "Das ist nicht meins, Schatz", entgegnete Baumann. Dann ging er ihr entgegen, um Beckers Handy unter einen Schrank im Wohnzimmer zu schieben.
  


  
    
      
        
          11. Teil
        

      

    

  


  
    Hubertus Wilhelm Knabe
  


  
    23. März 19 Uhr 49 - 20 Uhr 03
  


  
    
      
        
          
            
              38
            

          

        

      

    

  


  
    "Geh ran, Nestler! Die klingeln jetzt schon ewig", sagte Hubertus. Doch Nestler antwortete nicht. Er saß unter dem Fenster zur Straße und starrte nachdenklich zwischen seinen ausgebreiteten Schenkeln hindurch auf den staubigen Küchenboden.
  


  
    Immerhin war es Hubertus gelungen, etwas zur Seite zu rutschen, sodass er nicht mehr voll in der Schusslinie der beiden eng beieinander liegenden Fenster saß.
  


  
    "Die wollen, dass ich die Schlampe gehen lasse, Bulle. Und du willst das auch. Das macht mir Sorgen!", antwortete Nestler schließlich.
  


  
    Was immer er genommen hat, dachte Hubertus, war heftiger als Gras. Wahrscheinlich handelte es sich um MDMA oder Acid. Er musste es eingeworfen haben, kurz bevor er hierher kam oder vielleicht ja auch erst, während er sich hier mit Rick auseinandersetzte. Jedenfalls schlugen die Drogen offenbar jetzt voll bei ihm an. Der Mann war nicht mehr fähig, auch nur den geringsten vernünftigen Gedanken zu fassen. Doch er hatte eine Waffe, und auf dem Tisch lag eine Sprengweste.
  


  
    Wir sind so was von am Arsch, dachte Hubertus. Er hatte versucht, seine Fesseln zu lockern, doch da ging nichts. Alles, was er vielleicht noch hinkriegte war, sich unbemerkt von Nestler ein wenig weiter aus der Schusslinie zu schieben. Aber damit hatte es sich auch schon.
  


  
    Endlich stoppte das Handyklingeln. Hubertus atmete auf und warf einen Blick zu Jeannette, deren Kopf auf die Brust gesenkt war. Offenbar war sie bewusstlos. Auch das noch, dachte Hubertus. Plötzlich begann Nestler zu reden. Er tat es langsam und nuschelnd und so, als spräche er zu sich selbst. Aber er redete.
  


  
    "Der Rick hätte das Zeug hier nie anfassen dürfen. Der hätte überhaupt nicht wissen dürfen, wo wir das versteckt hatten. Das habe ich dem Max gesagt. Max, hab ich gesagt, lass uns das Zeug von hier wegschaffen, irgendwohin, wo nur wir zwei rankommen. Aber der Max wollte davon nix hören. Der sagte, dass der Rick ein bisschen viel kifft, aber sonst ein guter Kerl ist und dass hier draußen in Krollwitz keiner je nach der Beute suchen würde. Nicht mal die Kameraden. Weil die ja gar nicht wussten, wer der Rick ist und dass dem dieses Scheißloch hier gehört. Das wäre alles total safe, hat der Max gesagt. Weißte was, Bulle? Das Schlimmste ist immer das Warten. Da weißte, dass du eigentlich reich bist, aber bist halt trotzdem fast durchweg pleite, weil du deine Ware nicht verklingeln kannst, sondern damit warten musst. Das hat mich fertig gemacht. Und der Norman, den hat das auch fertig gemacht. Der hatte doch nix, bloß immer diese beschissenen Hiwi-Jobs. Das macht einen Mann doch auf die Dauer fertig. So was legt sich einfach aufs Gemüt. Das macht Depressionen. Dann ruft der Rick mich heute früh an und meint, dass er hier noch was zu erledigen hätte, aber dass wir danach die Ware endlich verscheuern sollten. Auf eigene Kappe, verstehst du, Bulle? Ohne den Max. Scheiß auf den Max, hat der Rick gesagt, wir kassieren und dann hauen wir alle hier ab, du, der Norman und ich. Soll der Max sich doch mit den Nazibullen rumschlagen, was geht uns das an? Aber der hat das so komisch gesagt, da wusste ich, dass da was nicht stimmte und dann hab ich noch meine Barabrechnung von letzter Nacht zu Ende gemacht und bin hier rausgefahren und wollte mit dem Rick reden. Aber da sitzt der hier mit seiner Alten und hat sich ne Sprengweste gebastelt? Das ist doch völlig bekloppt! Wie die Mullahs! Und der hat auch noch dich hier drin?! Einen Bullen! Ich denke, mein Hamster tanzt!
  


  
    Da hab ich erst mal rot gesehen und dich k.o. gehauen. Und dann wollte ich mit dem Rick reden, und da fängt diese Tusse an, mich vollzulabern?! Von wegen, dass es jetzt gut wär und wir sie gehen lassen sollen und sie schon mit dir reden würde, dass du uns nen Vorsprung gibst, aber wir jetzt abhauen müssten, wenn wir noch eine Chance haben wollten, uns wirklich weit genug zu verpissen. Was denkt die sich denn, denke ich mir noch, da fängt der Rick an zu lachen und meint, er geht hier doch nicht weg ohne sie. Aber die Tusse sagt, dass sie sich eher die Pulsadern aufschneidet, bevor sie sich von ihm noch mal anfassen lässt. Da ist der Rick völlig ausgetickt, hat rumgebrüllt und ihr in die Fresse gehauen und immer gerufen, dass er hier der Mann wär, der wüsste, wo es langgeht und dass sie schon noch kapieren würde, was gut für sie ist. Drüben in Frankreich gäb's noch Platz, da hat er Freunde, dorthin verkrümeln wir uns. Aber ich wollte nicht abhauen. Ich will nicht nach Frankreich. Was soll ich denn da? Und sowieso mit dem Norman hier im Knast? Totale Scheiße, die du da fabrizierst, sag ich noch zum Rick. Da richtet der seine Wumme auf mich und sagt einfach so: Dann eben ohne dich, alter Mann! Was hätte ich denn machen sollen? Habe ich ihn halt verdroschen, und dann hat sich dabei irgendwie der Schuss gelöst und Rick war tot. Ich steh da noch so und überlege, was ich jetzt mache, da sehe ich, dass da draußen ein Bulle rumschleicht, den ich auch kenne. So nen älterer. Da weiß ich doch, dass ich dran bin. Ich hab genug Filme gesehen um zu wissen, wie es von jetzt an läuft", sagte Nestler und schaute dabei abwechselnd Hubertus und Jeannette an, als erwartete er ernsthaft Verständnis von ihnen.
  


  
    War wohl irgendein MDMA, was er eingeworfen hat, dachte Hubertus. Das erzeugte schon mal so ausgedehnte Laberflashs.
  


  
    "Hör zu, Nestler, du hast es richtig verbockt. Ohne eine Knastrunde läuft da nichts mehr. Aber wenn du jetzt aufgibst, dann wird das halb so wild. Du stehst unter Drogen. Das wird dir angerechnet, nicht mehr zurechnungsfähig, du weißt schon. Gib auf, mach mich los, und ich geh mit dir zusammen raus. Vorher rufe ich noch bei dem Einsatzleiter an, dass der seinen Jungs befiehlt, die Finger vom Abzug zu nehmen. Vielleicht kriegt Jeannette es ja sogar hin, dass du im selben U-Haftbereich landest wie Norman."
  


  
    "Nee!" Nestler schüttelte den Kopf. "Ich geh hier nicht mehr lebend raus. Euch Bullen kannste nicht trauen. Und du, du weißt doch gar nicht, worum es hier wirklich geht. Wenn ich da draußen aufschlage, bin ich sowieso tot. Dann lieber hier und mit Bums abtreten!", antwortete Nestler.
  


  
    Hubertus hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Genauso wie er keine Ahnung hatte, worauf Nestler sich in seinem längeren Laberflash vorhin bezog. Welche Beute? Etwa die aus dem Frankfurter Waffenraub? Was hatte dieser Kiffer Rick damit zu tun? Und Max Menkler, wer war Max Menkler? Irgendwie kam ihm der Name zwar entfernt bekannt vor, aber es gelang ihm nicht, ihn einer konkreten Erinnerung zuzuordnen.
  


  
    "Ich will jetzt, dass die den Norman herbringen, Bulle! Los, ruf die an und sag das denen!"
  


  
    Unzurechnungsfähig, dachte Hubertus, völlig weggeschossen der Mann. Wenn er es richtig anstellte, konnte er ihn womöglich dazu überreden, zumindest die Waffe abzulegen oder nah genug zu ihm heranzukommen, dass er ihm vielleicht die Füße wegtreten und ihn zu Fall bringen konnte. Selbst wenn das mit gefesselten Beinen verflixt schwer werden würde.
  


  
    Nestler griff nach dem Telefon und robbte auf dem Bauch zu Hubertus. "Los, jetzt ruf deine Kumpels da draußen an und sag ihnen, dass ich Norman hier sehen will!"
  


  
    Doch der Barbesitzer machte einen Fehler. Denn statt an Hubertus vorbei zu ihm heran zu robben, kam er direkt auf ihn zu. Sodass sein Kopf jetzt in Trittweite von Hubertus' gefesselten Füßen kam. Obwohl ihn jeder Muskel im Leib schmerzte und er mehr Angst hatte als je zuvor im Leben, riss er seine Füße in exakt dem Moment hoch, in dem Nestlers Gesicht ihnen am nächsten war.
  


  
    Hubertus glaubte, ein Knirschen zu hören, und er spürte einen heftigen Schmerz durch seinen rechten Fuß jagen. Doch er sah zugleich, wie Nestlers Kopf unglaublich heftig nach hinten flog, er sich dabei halb um sich selbst drehte und die Finger um den Griff der Pistole löste, die daraufhin über den Boden hinweg zur Tür in Richtung von Ricks Leiche schlitterte. Irgendwo musste auch das Handy gelandet sein, aber das war Hubertus egal. Er drehte sich vor Schmerzen aufstöhnend auf den Bauch und rutschte ein paar Zentimeter nach rechts. Dann zog er seine Beine an und trat erneut nach Nestlers Kopf. Da spritzte Blut. Nestlers Kopf wurde wieder zur Seite geworfen. Hubertus, der wusste, dass er zu mehr als genau diesen Tritten nicht fähig war, starrte schwer atmend seinen regungslos im Staub liegenden Gegner an.
  


  
    Verdammt, dachte er, habe ich ihn etwa getötet?
  


  
    Das Handy begann erneut, zu klingeln.
  


  
    Hubertus drehte mühevoll den Kopf und sah sich danach um.
  


  
    Es lag links neben Nestler, nur ein paar Zentimeter von Jeannettes Schuhspitzen.
  


  
    "Jenny?", rief Hubertus. "Jenny? Komm schon! Ich brauch dich!"
  


  
    Unerträglich langsam hob Jeanette ihren Kopf und schaute einen Moment später Hubertus an.
  


  
    Nestler gab ein Geräusch von sich und bewegte den linken Arm. Tot ist er also nicht, dachte Hubertus. Aber ich habe es trotzdem wieder mal verbockt.
  


  
    Jeannette Hart hob plötzlich ihre Beine, kippte mit dem Stuhl nach vorn und fiel auf Nestlers Kopf.
  


  
    Der Stuhl, an den sie gefesselt gewesen war, zerbrach dabei.
  


  
    Nach einer kleinen Ewigkeit richtete sie sich auf.
  


  
    "Nicht, Jenny! Bleib unten! Da draußen sind Scharfschützen!", rief Hubertus.
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    "Da drin ist was passiert, Einsatzleiter!", meldete sich die Stimme eines der SEK-Beamten aus Werner Simons Funkgerät. "Ich höre Rufe! Klingt nach einer weiblichen Person."
  


  
    Seit fast einer Viertelstunde hatte Nestler die Kommunikation verweigert. Keiner – mit Ausnahme von Frank Starke – hatte sich eingestehen wollen, was das bedeutete: der Bluff war fehlgeschlagen, und der Geiselnehmer wies ihr Verhandlungsangebot zurück.
  


  
    Starke stand neben Nadja an Werner Simons Audi Q7 und starrte wie alle übrigen in der Umgebung des Hauses verborgenen Beamten auf den Flachbau. Nur Starke hatte schon länger keine Hoffnung mehr in den Augen.
  


  
    "Kann dies von einem anderen Teammitglied bestätigt werden?", fragte Werner Simon schließlich in das Funkgerät.
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis sich nacheinander zwei weitere Beamten meldeten, die die Beobachtung bestätigten.
  


  
    "Irgendeiner in der Position, sich unbemerkt dem Haus weiter zu nähern, um einen Blick hinzuwerfen?", fragte der Einsatzleiter.
  


  
    "Negativ", erfolgten rasch sechs Antworten.
  


  
    "Obermeister Hohmann, positiv!", meldete sich schließlich der junge Scharfschütze, der am nächsten an dem Flachbau positioniert war.
  


  
    "Freigabe, Hohmann. Nähern Sie sich dem Zielobjekt. Aber keine unnötigen Risiken eingehen dabei!"
  


  
    Starke spürte, wie sich Nadjas Hand in seine Schulter krallte. Er brauchte was zu trinken, und vielleicht noch eine Zigarette. Außerdem würde er gern aus diesem Albtraum aufwachen, in dem er gelandet war.
  


  
    Etwas flog durch das Küchenfenster der Laube nach draußen in den Vorgarten.
  


  
    "Nicht schießen! Nicht schießen!", rief eine Männerstimme.
  


  
    Dennoch hörte Starke, dass kurz hintereinander drei Schüsse aus Polizeiobermeister Hohmanns schallgedämpften Gewehr abgefeuert wurden.
  


  
    "Das war Hubertus' Stimme! Aufhören!", rief Nadja.
  


  
    "Feuer einstellen! Feuer einstellen!", brüllte Werner Simon in das Funkgerät.
  


  
    Wann war dieser verdammte Albtraum endlich zu Ende?, fragte sich Starke.
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    Die plötzliche Stille fand Starke unerträglich.
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    "Kollegen? Ich habe einen Schwerverletzten hier! Und einen Toten!", rief Hubertus aus dem Flachbau.
  


  
    Starke lief blindlings auf das Gebäude zu. Er spürte, dass Nadja irgendwo neben ihm seinem Beispiel folgte, während Werner Simon an seinem Audi Befehle in das Funkgerät rief.
  


  
    Die abgestandene Luft in dem winzigen Flur hatte sich mit dem Gestank nach langsam trocknendem Blut zu einer ekelerregenden Geruchsmischung verbunden, die Starke an seine frühen Dienstjahre und die Besuche in der alten Leipziger Gerichtsmedizin erinnerten.
  


  
    Er stolperte beinahe über Ricks Leiche, sah, dass Nadja ihn überholt hatte, vor ihm die Küche erreichte und sich sofort über einen am Boden liegenden Mann beugte, den Starke erst auf den zweiten Blick als Hubertus erkannte. Zwischen dem zerbrochenen Fenster und Hubertus saß Jeannette Hart am Boden und richtete mit ihren gefesselten Händen eine Waffe auf einen stöhnenden Mann, dessen linke Schulter eine furchtbare Wunde aufwies.
  


  
    "Hubsi?! Oh mein Gott! Um Himmels Willen! Scheiße, Hubsi? Bist du verletzt?!", fragte Nadja, während sie sich bemühte, Hubertus' Fesseln zu lösen.
  


  
    "Herr Starke? Sind Sie das?", fragte Jeannette Hart.
  


  
    "Und ob", entgegnete Starke, machte einen Schritt über den schwerverletzten Nestler am Boden und streckte sehr langsam seine Hand nach der Waffe aus, die Jeannette Hart auf den Verletzten richtete.
  


  
    "Alles in Ordnung, Frau Hart. Geben Sie mir die Waffe. Die brauchen Sie jetzt nicht mehr", redete er auf sie ein.
  


  
    Jeannette ließ die Waffe sinken.
  


  
    "So ist es gut. Das machen Sie fantastisch, Frau Hart!", lobte Starke sie.
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    Die Bosse in Dresden hatten sich wirklich nicht zurückgehalten, fand Keller, denn man schickte gleich drei Hauptkommissare und einen Kriminalrat nach Leipzig um ihn, Baumann, Maya und Baumanns Gattin zu befragen. Etwa zehn Schupos hatten die Straße und Henners Haus weiträumig abgesperrt und hielten die Nachbarn fern, soweit die nicht gerade nach ihrer Version der Ereignisse befragt wurden. Das geschah in einem von drei Kommando-Bullis, die die Dresdner Kollegen mitgebracht hatten.
  


  
    Der Kriminalrat hieß Stefan Brauer, und Keller war ihm bei einer Weiterbildung schon mal über den Weg gelaufen. Er war ein mittelgroßer Mann in einem Peek & Cloppenburg-Anzug, der ihm stand. Seine Hände waren feingliedrig, aber sein Gesicht eckig und seine Augen ungefähr so braun wie die wenigen Haare, die er noch hatte. Brauer ließ sein Verhör betont gelassen angehen. Außer ihm und Keller und dem Diktiergerät auf dem Tisch hielt sich auch ein Notarzt in dem Bulli auf, der dafür sorgen sollte, dass Keller wegen des Schocks, den er vorhin bei ihm diagnostiziert hatte, von Brauers Vernehmung nicht über Gebühr belastet wurde.
  


  
    Doch Keller fühlte sich grundsätzlich gut. Er hatte Brauer gerade geschildert wie er dazu kam, mit Kevin Becker und Maya Leifert hierher zu Baumanns Haus zu fahren. Keller sah dem Mann aus Dresden dabei an, wie ihn die Nachricht von der geheimen Kameradschaft innerhalb der sächsischen Polizei überraschte. Natürlich glaubt der mir nicht, dachte Keller fast schon amüsiert. Und wer wollte es ihm verdenken? Ich hätte ihm bis heute Nachmittag so eine Story auch nicht abgenommen.
  


  
    Brauer hörte Keller zu, wie er den Hergang der Schießerei beschrieb und machte sich zusätzlich zu der Audioaufzeichnung gelegentlich Notizen in einem altmodischen schwarzen Polizeikalender mit dem sächsischen Landeswappen darauf.
  


  
    "Herr Becker hatte ein Telefon dabei, sagen Sie? Wissen Sie, wo das abgeblieben ist? Bisher wurde es nämlich nicht gefunden."
  


  
    Keller schüttelte den Kopf. "Ich habe mich nicht mehr darum gekümmert, sobald der Schusswechsel begann. Und danach war ich damit beschäftigt, mich um Maya Leifert beziehungsweise den Kollegen Baumann zu kümmern, von denen ich zunächst nicht sicher sein konnte, ob sie unverletzt geblieben waren. Als Baumann, der meiner Meinung nach offenbar unter einem schweren Schock stand dann zu trinken begann, habe ich mich ihm angeschlossen. Es ist mir klar, dass das strenggenommen vorschriftswidrig war. Doch wie der Doktor Ihnen ja vorhin bestätigt hat, befand ich mich selbst in einem traumatisierten Zustand und ..."
  


  
    "Ja, ja, Kollege Keller, das ist mir klar", unterbrach Brauer ihn. "Dennoch handelt es sich bei dem Telefon des Opfers um ein entscheidendes Beweisstück. Es ist mir unklar, wie ein so erfahrener Kollege wie Sie das aus den Augen lassen konnte, Hauptkommissar!"
  


  
    Keller zuckte die Achseln und blickte Brauer gerade in die Augen. "Ich gehe ja davon aus, dass es sich immer noch im Wohnzimmer befindet. Man sollte am besten einfach weiter danach suchen ..."
  


  
    "Das tun wir ja, Kollege Keller", antwortete Brauer ein wenig angesäuert. "Ihnen ist ja wohl klar, dass ohne dieses Telefon Ihre Anschuldigungen gegen die Kollegen völlig gegenstandslos sind."
  


  
    Und ob mir das klar ist, du hochnäsiger Residenzbulle, dachte Keller wütend. "Nicht ganz, Herr Kriminalrat. Da wäre immer noch die Drohung, die man heute gegen das Moko-Team ausgesprochen hat, und außerdem die Aussagen von Kommissar Baumann und Maya Leifert, die meine Angaben zur Sache zweifellos bestätigen werden."
  


  
    Brauer warf dem Moko-Kommissar einen missbilligenden Blick zu. "Baumann hat ins Röhrchen geblasen, Kommissar Keller. Der Mann hat knapp eine Promille Alkohol im Blut und steht außerdem unter einem schweren Schock. Ich würde den in seinem Zustand nicht als vertrauenswürdigen Zeugen einstufen. Was diese Leifert betrifft – ich habe auf dem Weg hierher einen Blick in ihre Staatsschutz-Akte werfen können. Die ist eine linksradikale Querulantin und wegen Landfriedensbruch vorbestraft. Die nimmt nun auch keiner im Innenministerium ernst."
  


  
    Natürlich nicht, dachte Keller. Da wollte keiner hören, was sie zu sagen hatten. Dort hatte jeder gerade die Hosen voll vor einem Skandal, der so heftig zu werden drohte wie der um die NSU.
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    Werner Simon hatte darauf bestanden, als erster in den niedrigen Keller zu steigen. Der Zugang bestand in einer Falltür, die unter dem staubigen Teppich im Wohnzimmer des Flachbaus verborgen war. Angesichts der Sprengweste, die sie hier gesichert hatten wollte Werner Simon kein Risiko eingehen und bestand darauf, dass die Falltür und deren Umgebung minutiös nach eventuellen Sprengfallen abgesucht wurde.
  


  
    Selbst als sich herausstellte, dass keine vorhanden waren, sandte der SEK-Teamleiter alle übrigen Beamten aus dem Gebäude, bevor er es wagte, die Falltür zu öffnen.
  


  
    Während er sich müde abwandte, um das Haus zu verlassen, warf Starke einen Blick auf den Blutfleck am Boden. Dort hatte die Leiche dieses DJs gelegen, den der schwerverletzte André Nestler ermordet hatte.
  


  
    Das hier ist ein einziger verdammter Albtraum, dachte er, sowie er draußen beim Wagen des Einsatzkommandos ankam und sich neben die ungesund bleiche Nadja stellte, die ebenso gespannt und nervös auf das Haus starrte wie er selbst.
  


  
    Hinter einem rotweißen Absperrband wurden Jeannette Hart, Hubertus und der schwer verwundete André Nestler von einem Team aus Rettungssanitätern und Notärzten erstversorgt. Weder Starke noch Nadja war es bisher gelungen, mehr als ein paar Worte mit ihrem Kollegen oder der Anwältin zu wechseln.
  


  
    Es dauerte etwa vier Minuten, bis Werner Simon wieder in der Haustür auftauchte und zu Starke rüberblickte. "Da unten liegen eine Menge Waffen, Frank. Ich fordere am besten einen gesicherten Transport im Präsidium an!"
  


  
    Starke war nicht gerade nach einer spontanen Jubelfeier zumute, aber ein Stein fiel ihm trotzdem vom Herzen. Wenigstens konnten sie die Waffen aus dem Raub in Frankfurt sichern.
  


  
    Einer der drei Notärzte, die sich um Hubertus, Jeannette Hart und den schwer an der Schulter verletzten André Nestler kümmerten, bückte sich unter dem Absperrband hindurch und kam auf Starke und Nadja zu.
  


  
    "Ihr Kollege hat ein paar böse Prellungen und Zerrungen, Herr Kommissar. Aber ich bin nicht sicher, ob er nicht zusätzlich auch eine Gehirnerschütterung erlitten hat. Wir werden ihn in der Uniklinik näher abchecken müssen, um ganz sicherzugehen. Frau Harts Zustand ist bedenklicher. Sie hat eindeutig eine schwere Gehirnerschütterung und einen Schock erlitten. Keiner der beiden wird innerhalb der nächsten zwölf bis vierundzwanzig Stunden vernehmungsfähig sein. Tut mir leid!", erklärte der Arzt.
  


  
    "Schon gut. Hauptsache, es bleibt nichts zurück", entgegnete Nadja sichtlich erleichtert.
  


  
    "Was ist mit Nestler?", fragte Starke.
  


  
    "Der ist bewusstlos. Ich gehe davon aus, dass er überleben wird. Allerdings könnte es sein, dass er seinen Arm verliert."
  


  
    "Kommissar Knabe und Frau Hart sind aber im Moment ansprechbar?", fragte Starke.
  


  
    Der Arzt nickte. "Das schon. Aber mehr als fünf Minuten mit ihnen kann ich nicht verantworten."
  


  
    "Verstanden", sagte Nadja und lief auch schon auf die Absperrung zu.
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    Nach fast zwei Stunden straffer Vernehmung gestand Kriminalrat Brauer Maik Keller eine Pause zu, die der dazu nutzte, auf Henner Baumanns Toilette zu pinkeln. Überall im Haus waren Kriminaltechniker damit beschäftigt, Spuren und Beweise zu sichern. Keller beendete sein Geschäft, trat auf den Flur und schaute sich unter den in weiße Overalls gehüllten Kollegen um. Er entdeckte einen Mann, den er schon länger kannte, weil er als Spezialist für knifflige Tatortaufnahmen zu fast jedem Leichenfundort gerufen wurde, an dem auch das Moko-Team erschien.
  


  
    "Karsten? Hast du eine Zigarette für mich?", fragte Keller ihn. Der Techniker runzelte verwundert die Stirn. Keller nahm ihn am Arm und führte ihn scheinbar in ein harmloses Gespräch vertieft etwas weg von den übrigen Technikern. "Hör zu, ich muss mal telefonieren, Karsten. Ohne, dass die Residenzbullen das merken. Es ist wichtig. Informationen für Frank draußen in Krollwitz!"
  


  
    Der Kollege nickte, stellte sich so vor Keller auf, dass man ihn aus dem übrigen Raum her unmöglich sehen konnt,e und reichte ihm sein Handy.
  


  
    Ab dafür, dachte Keller und hoffte nur, dass Nadja immer noch in Starkes Nähe war.
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    Starke hatte versucht, Hubertus' Arzt in der Uniklinik zu erreichen. Doch er war eben zum zweiten Mal gescheitert und gab es vorerst auf. In einer halben Stunde war es Mitternacht, und trotzdem saß er in seinem kleinen Büro und schaute durch die angelehnte Tür zu Nadja hinaus, die an ihrem Schreibtisch damit beschäftigt war, die Informationen auszuwerten, die Keller heimlich von Kevin Beckers Handy in seine eigene Cloud kopiert hatte.
  


  
    Starke fürchtete sich vor dem Ergebnis ihrer Analyse. Gleich als sie vor einer Stunde aus Krollwitz ins Präsidium zurückgekehrt waren, hatte er PPK einen vorläufigen Bericht erstattet. Der hatte den Polizeipräsidenten zweifellos tief getroffen. Zumal PPK kurz zuvor eine Besprechung mit Kriminalrat Brauer gehalten hatte, wo er ihn über Kellers Aussage zu Kevin Becker und dessen Mitgliedschaft in jener mysteriösen Kameradschaft informierte.
  


  
    "Das könnte schlimmer sein als die NSU, Frank. Herrgott noch mal, wie konnten wir nur so unfassbar blind sein?", hatte PPK sich aufgeregt.
  


  
    Starke hatte keine Antwort darauf gehabt. Es gab keinen Trost angesichts dieser Katastrophe. Außer vielleicht den, dass sie immerhin die Beute aus dem Waffenraub gefunden und sichergestellt hatten. Trotzdem waren zwei Menschen tot, und ein weiterer kämpfte in der Leipziger Uniklinik um sein Leben.
  


  
    "Ich fasse noch einmal zusammen", hatte PPK gesagt und dann einen für Starke stimmigen Überblick über den Fall gegeben. Demnach hatte sich vor etwa fünf Jahren eine Gruppe von Polizisten und Justizbeamten zusammengefunden, die gemeinsam mit einigen einflussreichen Zivilisten eine geheime Organisation gründete, deren Ziel es war, verschiedene rechte und rechtsradikale Bewegungen im Freistaat zu unterstützen. Diese Unterstützung erfolgte zunächst darin, dass man bestimmten anderen Organisationen Dienstgeheimnisse der Polizei zukommen ließ und bereits einsitzenden rechtsradikalen Straftätern die Kommunikation aus der Haft heraus erleichterte. Eines der höherrangigen Mitglieder dieser Organisation war Max Menkler, ein weiteres der als rechtslastig bekannte Anwalt Anton Neustädter, und ein weiteres der junge Schupobeamte Kevin Becker. Im Laufe der Zeit hatte die Organisation sich immer weiter radikalisiert und zudem Gelder aus Russland angenommen, was Menkler verschreckte. Man fasste dort schließlich den Beschluss, einen Anschlag auf die Leipziger Nikolaikirche zu verüben, den man später angeblichen Islamisten in die Schuhe schieben wollte. Dazu wurden Sprengstoff und Waffen gebraucht, die man sich mithilfe eines Raubüberfalls auf eine Präsentation eines russischen Rüstungskonzerns in Frankfurt am Main beschaffen wollte.
  


  
    Max Menkler, der sowieso schon unzufrieden mit der Entwicklung der Kameradschaft war, ging dieses Vorhaben zu weit. Für Mord und Terror hatte der Expolizist nichts übrig. Doch er war auch ständig in finanziellen Schwierigkeiten, weshalb er beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und die Beute aus dem Raubüberfall zu stehlen, um die später an einen mysteriösen belgischen Schwarzmarkthändler zu verkaufen und sich so finanziell zu sanieren. Unklar war bisher immer noch, inwieweit oder ob überhaupt auch Anwalt Neustädter in Menklers Doppelspiel mit der Kameradschaft eingeweiht war. Bisher war nur davon auszugehen, dass Neustädter zumindest Informationen und Logistik zu dem Überfall beisteuerte, dessen Beute sich später wiederum Menkler unter den Nagel reißen sollte.
  


  
    Für den Diebstahl der Beute aus dem Raubüberfall heuerte Menkler drei Männer an: Richard "Rick" Stellner, Gelegenheitsjobber und DJ, André Nestler, Barbesitzer und Bekannter Stellners, und Nestlers Geliebten Norman Lippold. Doch zusätzlich sicherte sich Menkler auch die Hilfe des Schupobeamten Kevin Becker, der aus ganz persönlichen Gründen inzwischen mit seiner Mitgliedschaft in der Kameradschaft haderte, da dessen Halbschwester Maya Leifert als enge Mitarbeiterin einer prominenten linken Politikerin auf einer angeblichen Todesliste der Kameradschaft gelandet war.
  


  
    Kevin Becker war außerdem Mitglied in Menklers Schützenverein. Der Raubüberfall verlief wie geplant, auch der spätere Diebstahl der Beute bei einer Raststätte in der Nähe von Erfurt verlief reibungslos. Obwohl man innerhalb der Kameradschaft Verdacht schöpfte, war man unfähig, sowohl Menkler als auch Kevin Becker den Diebstahl nachzuweisen. Doch dann beging André Nestler einen Fehler. Denn er machte seinen Geliebten eifersüchtig, der unter Drogeneinfluss mit einer wohl heimlich aus der Diebstahlbeute zurückbehaltenen Waffe auf einen Touristen schoss, den er mit seinem Lebensgefährten verwechselte. Dies führte zu einer Routineermittlung der Moko in der Sache, die bis zu diesem Punkt weder über den Waffenraub noch die Existenz der Kameradschaft informiert war.
  


  
    Verborgen hatte man die Waffen in Ricks Unterschlupf in Krollwitz. Worüber wahrscheinlich sowohl Nestler wie Lippold Bescheid wussten, jedoch nicht Kevin Becker. Während der Ermittlungen der Moko zum Fall Lippold fasste Richard "Rick" Stellner den Entschluss, seine Ex-Geliebte Jeannette Hart durch eine überzogene und folgenschwere Geste zurückzugewinnen. Sein Pech war allerdings, dass Jeannette Hart sich ausgerechnet Moko-Kommissar Hubertus Knabe als Begleiter für ihre angeblich letzte Aussprache mit ihrem ehemaligen Freund Rick aussuchte. "Wie das ausging, wissen wir ja. Doch ab hier wird es, wie soll ich es ausdrücken, Frank? Ein bisschen unübersichtlich?", hatte PPK seine Bestandsaufnahme vorläufig beendet.
  


  
    Für Starke wirkte der Sachverhalt gar nicht so unübersichtlich. Allerdings fand er inzwischen auch, dass er sich bei den Ermittlungen heute nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte. Denn er gab sich die Schuld an mindestens einer der vielen Katastrophen dieses Tages. Womöglich, dachte er, trug er sogar die Schuld für eine weitere. Doch darüber hätte er niemals mit PPK gesprochen, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.
  


  
    "Ich habe heute Morgen mit Max gesprochen und ihn dabei über die Pumpgun informiert. Das hat ihn dazu gebracht, später Kevin Becker zu warnen, dass wir ihrem Diebstahl auf die Schliche kommen könnten. Woraufhin der zu Keller ging, um reinen Tisch zu machen. Ich glaube, Menkler hatte bereits heute Nachmittag vor, Kevin in eine Falle zu locken und ihn umzubringen. Die Kollegen aus Dresden haben ja einen Peilsender an Kevin Beckers Mercedes gefunden. Auch wenn die Spurensicherung das noch nicht bestätigen konnte gehe ich davon aus, dass Menkler den anbrachte, um Becker im Auge zu behalten und ihn dann in eine Falle zu locken, wo er ihn töten und anschließend bei der Kameradschaft als Waffendieb anschwärzen könnte, um seinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Eigentlich war es ein Wunder, dass keiner aus der Kameradschaft vor heute Morgen erfuhr, dass Lippold eine Waffe aus ihrer Raubbeute besaß."
  


  
    "Das sehe ich mittlerweile genauso, Frank. Was allerdings auch nicht dazu beiträgt, dass ich heute Nacht besser schlafen werde. Das heißt, falls ich denn überhaupt noch dazu komme, mich auf's Ohr zu legen."
  


  
    "Dir ist klar, dass wir in Bezug auf die Kameradschaft keinem trauen können. Weder hier noch in Dresden. Das Team von Kriminalrat Brauer wertet gerade die Daten aus Beckers Handy aus, das sie in Henners Wohnzimmer gefunden haben. Ich fürchte mich vor dem, was sie dort finden werden, Hartmut", hatte Starke ehrlich zugegeben. Er traf damit sichtlich einen Nerv des Polizeipräsidenten, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und langsam zum Fenster ging, wo er mit dem Rücken zu Starke für einige Zeit stumm stehen blieb und in die Nacht hinausstarrte.
  


  
    "Sie werden mir den Fall Lippold entziehen, oder?", fragte Starke schließlich.
  


  
    Der Polizeipräsident drehte sich zu ihm um. "Du kennst die Vorschriften. Zwei Mitglieder deines Teams waren in bewaffnete Auseinandersetzungen verwickelt und sind bis zur Klärung der Vorgänge sowieso vom Dienst suspendiert. Außerdem gehe ich davon aus, dass man dir vorwerfen wird, deine Kompetenzen überschritten zu haben, als du deine Erkenntnisse zu dem Waffenraub nicht sofort ans LKA gemeldet und stattdessen eigenmächtig in der Sache ermittelt hast", hatte PPK erklärt.
  


  
    Starke fand kein Argument, mit dem er ihm hätte widersprechen können.
  


  
    "Dieser Fall könnte größer werden als der NSU-Komplex", fuhr PPK nach einem Augenblick fort. "Dabei haben die in Dresden alle nicht gut ausgesehen. Vom Innenminister bis hin zum Verfassungsschutz und dem LKA. Weißt du, wovor ich mich fürchte, Frank? Davor, dass man in Dresden beschließt, diesen Fall unter den Teppich zu kehren. Es würde zwar ein paar Versetzungen geben, einigen der Kameraden würde man eine Frühpensionierung ans Herz legen und ein paar andere vielleicht sogar rauswerfen. Aber das Messer wirklich an der Wunde ansetzen, dazu könnten die Damen und Herren in der Residenzstadt zu feige sein. Du hältst mich für einen karriereversessenen Opportunisten, Frank. Bestreite es gar nicht erst, ich weiß, dass es so ist. Du hast vielleicht nicht unrecht damit. Aber, was auch immer ich dazu beitragen kann, dass diese Sauerei nicht unter den Teppich gekehrt wird, werde ich beitragen, Frank. Darauf kannst du dich verlassen."
  


  
    Das waren PPKs letzte Worte gewesen, bevor er ihn hinausgeschickt hatte. Jetzt saß Starke an seinem Schreibtisch und wartete nervös auf Nadjas erste Auswertung. Er hoffte dabei, dass er sich auf PPKs Zusage, ihm den Rücken freizuhalten, verlassen konnte. Aber er war nicht sehr optimistisch, denn es gab mindestens einen Namen von dem er inzwischen fast schon sicher war, dass er sich irgendwo in Kevin Beckers Handydaten befinden würde. Sollte er sich nicht irren, dann war eines der letzten Rätsel dieses Falles geklärt. Allerdings würde es andererseits auch bedeuten, dass er PPKs Versprechen tatsächlich einzulösen hätte. Und Starke fürchtete sich davor, dass der Polizeipräsident, wenn es wirklich hart auf hart ging, eben doch einen Rückzieher machte.
  


  
    "Ich bin soweit, Frank. Kommst du mal? Das ist erst mal noch eine oberflächliche Analyse. Aber die ist schlimm genug", sagte Nadja.
  


  
    Starke stand auf und verließ untypisch langsam sein kleines Büro.
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    Hubertus hatte im Bettenhaus der Uniklinik eines der begehrten Einzelzimmer bekommen, die man sonst nur Privatpatienten zugestand. Das Ergebnis der Untersuchung, der man ihn vorhin unterzogen hatte, entsprach seiner Erwartung. Außer heftigen Prellungen und einigen Zerrungen hatte er sich keine Verletzungen zugezogen. Dass seine Kopfschmerzen von einer Gehirnerschütterung herrührten, glaubte er nicht. Er hatte schon kräftigere Schläge einstecken müssen bei Boxkämpfen und keine Gehirnerschütterung bekommen.
  


  
    Er saß auf dem Bettrand und fragte sich, wo er jetzt noch Zigaretten herbekäme und ob sich die Fenster seines Zimmers öffnen ließen.
  


  
    Jeannette Hart trat ein. Sie trug ein kurzes Hemd und zog einen Tropf an einer blitzenden Stange mit Rädern hinter sich her. Der Tropf steckte in einer Kanüle in ihrem rechten Arm. Ihre Haare wirkten, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen, und sie hatte ein zu voller Pracht erblühendes Veilchen.
  


  
    "Du siehst bestimmt immer noch besser aus als ich. Aber nicht viel", begrüßte er sie und klopfte neben sich auf das Bettlaken.
  


  
    Jeannette kam zögernd näher und setzte sich. "Der Bulle, den sie vor deiner Tür postiert haben, pennt. Also falls dich heute Nacht noch einer umbringen will, hätte er jetzt ganz gute Chancen dafür", erklärte sie.
  


  
    Hubertus nickte. "So bescheuert wie dieser Tag war würde mich das auch nicht mehr wundern."
  


  
    "Hm", stimmte Jeannette ihm zu.
  


  
    "Konntest du nicht schlafen?"
  


  
    "Das auch. Aber ich musste mit irgendwem über alles reden. Rick und ... Nestler. Stimmt es, dass Nestler, Rick und Lippold, dieser arme Irre, Mitglieder einer Terrorgruppe waren? Das haben jedenfalls vorhin die Bullen vor meiner Tür behauptet. Dann sind sie Kaffee trinken gegangen."
  


  
    "Keine Ahnung. Mich haben sie völlig abgeschottet. Ich konnte gerade mal zehn Worte mit Nadja und dem Chef wechseln, dann haben die mich in den Rettungswagen geschoben und hierher gekarrt. Seitdem haben bloß die Ärzte und Schwestern mit mir gesprochen."
  


  
    "Sag mal, Hubertus?", fragte Jeannette leise. "Du hältst mich jetzt bestimmt für eine von diesen blöden Tussis, die nie von ihrem prügelnden Partner loskommen, oder?"
  


  
    Diese Frage hatte er nicht erwartet. "Nö. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, wieso du es Jahre mit diesem Arschloch Rick ausgehalten hast. Ich meine … Mann, Jenny, ausgerechnet du?! Der hätte doch auf ne Leiter steigen müssen, nur um dir die Füße küssen zu können. Das begreife ich wirklich nicht", gab er ehrlich zu.
  


  
    "Er war ja nicht immer so. Am Anfang war er sehr sensibel und völlig auf mich fixiert. Außerdem war er der erste überhaupt, mit dem ich eine richtige Beziehung hatte. Man könnte sagen, dass ich es nicht besser wusste. Aber das wäre auch gelogen. Ich glaube, für eine ganze Zeit wollte ich es genauso. Es war so aufregend, ständig gab es irgendein Drama, und die Welt zu retten hatten wir auch noch auf dem Plan. Naiv, oder?"
  


  
    "Ich habe bei Demos mit einer Skimaske überm Kopf Steine geworfen und All Cops are Bastards gebrüllt. Wenn du einen suchst, mit dem du dich über Naivität und bescheuerten Optimismus austauschen willst – voilà, hier ist er!", grinste Hubertus.
  


  
    Sie lachte. Ein wenig.
  


  
    "Unglaublich, oder? Und jetzt ist Rick tot. Scheiße", flüsterte sie.
  


  
    Bitte jetzt nicht anfangen, zu heulen, dachte Hubertus. Doch er kam noch einmal darum herum, denn Jeannette verdrängte die Tränen. Was sie allerdings nicht verdrängen konnte, waren die Erinnerungen. "Er hat so geblutet, und dann hat er sich immer noch bewegt. Nestler hat vor ihm gestanden und zugeschaut. Vielleicht hat Rick auch noch was gesagt. Aber das habe ich nicht gehört. Oh Gott, Hubertus, wenn er noch was gesagt hat zu mir und ich habe das nicht gehört? Wie scheiße ist das denn?"
  


  
    Hubertus hatte keine Antwort darauf. Er hatte auch nichts, womit er sie trösten konnte. Also saß er nur wortlos neben ihr und hielt ihre Hand.
  


  
    Irgendwann war sie zumindest zeitweise wohl darüber hinweg, hob ihre Hand, die er hielt und küsste sie. Was sich für Hubertus merkwürdig richtig anfühlte.
  


  
    "Was ist mit den Fotos, Jenny? Weißt du, ob die wer als Beweismittel eingetütet hat?", fragte er schließlich, eigentlich nur, weil ihm die Stille zunehmend unangenehm geworden war.
  


  
    "Darüber hat keiner mit mir gesprochen. Aber mit mir hat ja bisher sowieso außer dem Arzt keiner geredet. Mann, die sind bestimmt noch dort, oder?"
  


  
    Hubertus schüttelte den Kopf. "Nein, wenn sie dort waren, dann sind sie inzwischen als Beweismittel registriert worden. Da kommt selbst Starke nicht mehr so ohne Weiteres ran. Zumal du die im Prozess brauchen wirst um zu begründen, weshalb wir dahingefahren sind."
  


  
    "Oh Gott, so wie ich eure Asservatenkammerbullen kenne sind die Fotos längst auf dem Weg zur Bildzeitung. Dieser Loser Jerome Kleinert wird morgen damit ein Fest auf der Titelseite feiern."
  


  
    "Die Originale hat er bestimmt nicht. Aber ein paar Kopien. Du und ich, wir sind in dieser Stadt gerade das heißeste Ding für die Medien. Der wird sich noch ein bisschen Zeit lassen damit, deine Bilder auf die Titelseite zu knallen. Morgen bist du noch safe."
  


  
    "Stimmt. Ich hasse es trotzdem, als Schlagzeile zu enden."
  


  
    Sie ließ die Schultern hängen.
  


  
    "Ich auch", antwortete er leise. "Aber Jenny, sag mal? Hast du wirklich als Telefonsextante dein Geld verdient?"
  


  
    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. "Na und? Das war gutes Geld und ich war ständig pleite damals! Außerdem konnte es schon verdammt lustig sein", erklärte sie, wobei sich ihr Mund zu einem zaghaften Lächeln verzog.
  


  
    "Hm, kann ich mir vorstellen. Ich habe auch keine Sekunde geglaubt, was Rick in Krollwitz behauptet hat, dass du ..."
  


  
    "Noch anderes gemacht hätte, als bloß einsame alte Typen zum Höhepunkt zu quatschen? Nein, habe ich nicht. Aber trotzdem: kein Danke dafür, dass du es erwähnst", unterbrach sie ihn.
  


  
    Die Tür zu Hubertus' Krankenzimmer wurde aufgerissen. Hinter den beiden Schupos, die vor seiner Tür postiert gewesen waren, schaute eine der Schwestern herein.
  


  
    "Der Doktor hat absolute Ruhe verordnet!", rief sie entrüstet.
  


  
    Verdammt, das ist dann wohl das Ende eines Krankenbesuchs, dachte Hubertus enttäuscht und schaute zu, wie Jeannette mit ihrem Tropf zur Tür schlurfte.
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    Nadja Mückenberg lag hoffentlich jetzt endlich zu Hause in ihrem Bett und holte etwas Schlaf nach, dachte Starke, während er sich einen weiteren Becher mit ziemlich dünnen Maschinenkaffee füllte. Sie hatte gute Arbeit geleistet, das stand fest. Noch letzte Nacht hatte sie Kevin Beckers Handydaten soweit ausgewertet, um mindestens dreißig der Kameradschaftsmitglieder sicher identifizieren zu können. Bei etwa fünfundzwanzig weiteren war die Identifikation noch etwas vage. Aber sie hatte ihm versprochen, dass das nicht so bleiben würde. Sie konnten nicht nur den toten Max Menkler und die Justizangestellte Doreen Quandt, die Norman Lippold praktischerweise nach Hohenleuben "verlegt" hatte, als Mitglieder identifizieren, sondern sogar Anton Neustädter, den Anwalt, von dem Köstler behauptet hatte, dass er Menkler den entscheidenden Tipp für seinen Diebstahl gegeben hatte. Die Abläufe des Überfalls, des anschließenden Diebstahls und der Ereignisse in Krollwitz und Baumanns Haus in Holzhausen waren im Großen und Ganzen geklärt. Starke erwartete nicht, dass einem seiner Teammitglieder eine Strafe wegen ihres Verhaltens blühte. Ganz im Gegenteil hätten sowohl Keller wie Hubertus eigentlich eine Belobigung und eine rasche Beförderung verdient.
  


  
    Dennoch war Starke gerade alles andere als zufrieden. Denn wie er heute Morgen von PPK erfahren hatte, bestand Kriminalrat Brauer halsstarrig darauf, dass Kevin Becker die Größe der Kameradschaft und deren Einfluss übertrieben hätte, um sich wichtiger zu machen und seine Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm zu rechtfertigen. Starke wusste jedoch aus Beckers Handydaten, dass er eben nicht gelogen hatte.
  


  
    PPK hatte letzte Nacht bereits vermutet, dass man in Dresden den Skandal mit allen Mitteln herunterspielen würde. Brauers erste Berichte, die PPK ihm vorhin zugeschoben hatte, schienen diese Befürchtung zu bestätigen.
  


  
    Starke war klar, dass PPK letztlich nicht den Mumm hatte, die nötigen Konsequenzen daraus zu ziehen, sondern ihm dies überließ. Nur deswegen hatte er ihn schließlich vorhin entgegen jeder Dienstvorschrift Einblick in Brauers vorläufige Ermittlungsberichte gewährt.
  


  
    Seit einer Dreiviertelstunde trank Starke jetzt schon einen Kaffee nach dem anderen, tigerte nervös durch das Büro und fragte sich, ob er wirklich so tollkühn sein durfte und sich auf PPKs Zusage, ihm den Rücken freizuhalten, verlassen konnte. Starke liebte seinen Job. Er hatte lange dafür geschuftet, genau diese Position zu erreichen und er war sich außerdem klar darüber, dass ihn nicht viele ersetzen könnten. Trotzdem würde man im Innenministerium nicht zögern, ihn seines Postens zu entheben, wenn er einen wirklich großen Fehler beging.
  


  
    Aber die Vorschriften zu brechen und sich jeden Tag im Spiegel anschauen zu müssen waren nun einmal zwei verschiedene Dinge. Brauers Berichte waren eindeutig an der Wahrheit vorbei gestrickt gewesen. Und es war eine äußerst beunruhigende Wahrheit, die der Herr Kriminalrat aus der Residenzstadt da zu verschleiern versuchte. Starke trank einen Schluck Kaffee und begriff, dass er sich tatsächlich nie wieder selbst im Spiegel anschauen könnte, falls er dazu beitrug, dass man die Existenz eines weit gespannten und gewaltbereiten Netzwerkes aus Neonazis innerhalb der sächsischen Polizei und Justiz unter den Teppich kehrte.
  


  
    Er griff nach seiner abgewetzten Jeansjacke und dem USB-Stick, auf dem Nadja ihre Analysen von Kevin Beckers Handydaten abgespeichert hatte, und verließ das Büro. Neben dem Clown Sven Albrecht mit seiner albernen MDR-Krimishow und dem gehässigen Jerome Kleinert von der Bild-Zeitung, der heute Morgen in einer fetten Schlagzeile skandalöse Enthüllungen über "Jeannette Hart, die sexy Geisel von Krollwitz" angekündigt hatte, gab es in dieser Stadt zwei Journalisten, denen Starke vertraute. Er wusste, wo sich zumindest einer von ihnen derzeit aufhielt. Der Mann hatte bereits früher bewiesen, dass er seine Quellen zu schützen wusste.
  


  
    Manchmal, dachte Starke, musste ein Mann eben tun, was er tun musste. Selbst dann, wenn er Polizist war.
  


  
    Er schloss die Bürotür hinter sich und begann auf dem Weg den Flur entlang leise vor sich hin zu summen. Der Song, den er da vor sich hinsummte stammte von einem berühmten Kanadier, und sein Titel lautete: "Waiting for the miracle to come "
  


  
    -Ende-
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    Weitere spannende Bände aus der Reihe Mordkommission Leipzig:
  


  
    Staffel 1, Band 1: ›Rampensau‹ von Marcus Hünnebeck
  


  
    Pass auf, was du dir wünscht – es könnte in Erfüllung gehen.
  


  
    Sven Albrecht liebt das Scheinwerferlicht. Der smarte Fernsehmoderator tut alles, um im Gespräch zu bleiben und genießt den Ruhm. Als in Leipzig ein Grundschulkind verschwindet, überschlagen sich die Ereignisse. Die Polizei verhaftet zwar einen Verdächtigen, findet aber keinen Hinweis auf den Verbleib des Kindes. Albrecht greift die verantwortlichen Kriminalkommissare in seiner Fernsehsendung an und wirft ihnen Unfähigkeit vor. Sein Plan, aus der Entführung Kapital zu schlagen, funktioniert. Doch kurz darauf rückt er selbst ins Visier der Moko Leipzig. Albrechts Freundin, die erfolgreiche Sängerin Emmi, wird im Haus des Moderators brutal ermordet. Da ihm ein Alibi fehlt, ist er rasch der Hauptverdächtige. Hat er seine Partnerin eiskalt ausgeschaltet, weil sie lästig wurde? Oder gibt es einen anderen Grund, warum die attraktive Emmi viel zu jung sterben musste?
  


  
    Staffel 1, Band 2: ›Hurenball‹ von David Gray
  


  
    Wem kannst du noch trauen, wenn du keinem mehr trauen darfst? Hurenball – Das blutige Ende eines Flirts.
  


  
    In Leipzig wird die grausam ermordete Leiche des Callgirls Sophia gefunden. Erst wenige Stunden vor ihrem Tod hatte sie Moko-Kommissar Hubertus Knabe kontaktiert, doch der hatte ihren Hilferuf übersehen.
  


  
    Von Schuldgefühlen geplagt, setzt er alles daran, den Mörder zu überführen. Obwohl er bei den Ermittlungen auf dunkle Geheimnisse und zwielichtige Gestalten stößt, hat jeder Befragte ein lupenreines Alibi.
  


  
    Ausgerechnet in der düsteren Bikerszene der Stadt wendet sich das Blatt. Wusste Sophia zu viel über die kriminellen Geschäfte der Biker und musste deshalb sterben?
  


  
    Staffel 1, Band 3: ›Straßenköter‹ von Stefan B. Meyer
  


  
    Wenn dein einziger Freund kaltblütig ermordet wird, treibt dich der Wunsch nach Rache zurück auf die Straße.
  


  
    Der 16-jährige Marvin und sein Freund Omar sind Schulabbrecher und bestreiten ihren Lebensunterhalt mit Einbrüchen und Raubüberfällen. Obwohl ihre Taten aktenkundig sind, schaffen sie es immer wieder, der Polizei durch die Lappen zu gehen. Doch als Omar erschossen und ein gemeinsamer Bekannter brutal erschlagen in seiner Wohnung gefunden wird, gerät Marvin ins Visier der Mordkommission und muss untertauchen.
  


  
    Während die Kollegen unter Hochdruck Daten und Befragungen auswerten, schnappt sich Moko-Chef Frank Starke seinen alten Kumpel Henner Baumann, und gemeinsam tun sie das, was sie in früheren Zeiten ausgezeichnet hat: durch die Straßen fahren und ihrem Instinkt folgen. Und tatsächlich – als Marvin aus seiner Deckung auftaucht, nehmen sie seine Spur auf. Was sie allerdings nicht wissen: Marvin hat einen schmutzigen Plan.
  


  
    Staffel 1, Band 4: ›Mitgift‹ von Kirsten Wendt
  


  
    Nichts ist für die Ewigkeit. Selbst der schönste Schein kann sich als dunkler Schatten entpuppen.
  


  
    Während die Suche nach zwei verschwundenen Kindern in Leipzig auf Hochtouren läuft, legt Kommissarin Nadja Mückenberg eine kurze Verschnaufpause als Leadsängerin ihrer Coverband ein. Die piekfeine Hochzeitsgesellschaft rund um Familie Bouillon, bei der Nadja und ihre Bandfreunde für Stimmung sorgen, erweist sich als missgünstiger Haufen. Der cholerische Vater des Bräutigams bricht plötzlich tot zusammen. Was zunächst wie ein Herzinfarkt aussieht, stellt sich als Giftmord heraus. Nadja Mückenberg muss unter Hochdruck den Täter entlarven, bevor sich die Gäste in alle Winde zerstreuen. Dabei macht sie eine Entdeckung, die der Moko Leipzig auf die richtige Spur im Fall der Kindesentführungen verhilft.
  


  
    Staffel 2, Band 1: ›Blender‹ von Marcus Hünnebeck
  


  
    Du sollst nicht begehren …
  


  
    Als Konstanze auf den Balkon des Hotelzimmers tritt, traut sie ihren Augen nicht. In der gegenüberliegenden Wohnung bricht eine maskierte Gestalt ein und nähert sich dem Schlafzimmer. Entsetzt ruft sie den Mann herbei, der sich mit ihr im Hotel befindet. Da die beiden eine heimliche, unverbindliche Affäre führen, will Viktor wegen des Einbruchs nicht die Polizei alarmieren. Doch Konstanze gesteht ihm, dass sie in der Wohnung lebt und normalerweise dort im Bett liegen würde.
  


  
    Die Moko übernimmt die Ermittlungen in dem undurchschaubaren Fall, da es Parallelen zu dem Vorgehen des „Wundennähers“ gibt. Kopiert ein Nachahmer die Taten, oder steckt ein ganz anderes Motiv dahinter? Hauptkommissar Maik Keller zieht seine Wiesbadener Kollegen Lukas Sommer und Robert Drosten beratend hinzu. Aber dann wendet ein brutaler Mord das Blatt …
  


  
    Die zweite Staffel der Moko Leipzig beginnt mit einem rasanten, in sich abgeschlossenen Fall, der das sympathische Ermittlerteam an seine Grenzen führt.
  


  
    Staffel 2, Band 2: ›Satansbrut‹ von David GRay
  


  
    Wer den Teufel ruft ...
  


  
    Pfingsten herrscht in Leipzig Ausnahmezustand, denn zum Wave Gotik Festival wird die Stadt von Gruftis, Punkern und Heavy Metal-Fans überrannt. Ausgerechnet jetzt wird der Moko ein ganz besonders brutaler Mord gemeldet. Ist der Tote, den man mit durchgeschnittener Kehle in einem alten Hotel fand, einer mächtigen geheimen Satanistensekte zum Opfer gefallen? Einige Spuren deuten darauf hin. Schließlich ist ganz Leipzig gerade voll von seltsamen Gestalten, mit grotesken Vorlieben und perversen Ideen. Je länger das Moko-Team Leipzig ermittelt, umso undurchsichtiger wird der Fall. Als schließlich auch noch die attraktive FBI- Agentin Ellen auftaucht, nimmt der Fall eine gefährliche neue Wendung, mit der keiner der Leipziger Kommissare gerechnet hat ...
  


  
    Staffel 2, Band 3: ›Blutzoll‹ von Kirsten Wendt
  


  
    Wer den Hals nicht voll genug bekommt …
  


  
    Kaum einer kann sich dem Charme des Ausnahmetalents Gabriel Leo entziehen. Der aufstrebende Kunststudent ist der Liebling seines Professors und ein absoluter Frauenschwarm. Auch Moko Leipzig-Kommissarin Nadja Mückenberg und ihre Freundin statten Leos Ausstellung in der Hochschule für Grafik und Buchkunst einen Besuch ab. Dabei geraten sie mitten in einen spektakulären Mordfall, der die sonst so coolen Vernissage-Besucher in Angst und Schrecken versetzt. Ein verhängnisvolles Netz aus Neid, Gier und Rachsucht stellt das Team der Moko vor ein Rätsel. Zudem lauert im Hintergrund eine tödliche Gefahr, denn jemand hat es auf Nadja abgesehen …
  


  
    Ein neuer spannender Fall für das sympathische Team der Moko Leipzig!
  


  
    Staffel 2, Band 4: ›Showdown‹ von Stefan B. Meyer
  


  
    Du musst kämpfen, solange du es noch kannst ...
  


  
    Im Fluss wird ein nackter, misshandelter Toter gefunden. Zunächst gibt es keine Hinweise auf seine Identität.
  


  
    Ein Ausbruchsversuch während einer Gerichtsverhandlung gerät außer Kontrolle – es gibt Geiseln und dann fallen Schüsse.
  


  
    Stehen beide Verbrechen in einem Zusammenhang?
  


  
    Zum Abschluss der zweiten Staffel der Moko Leipzig geraten die Männer um Hauptkommissar Frank Starke an den Rand ihrer Belastbarkeit, zumal ihre Kollegin Nadja Mückenberg wie vom Erdboden verschluckt scheint.
  


  
    
      Weitere Bücher von David Gray
    

  


  
    Wolfswechsel
  


  
    Der Preis
  


  
    Die Lewis Boyle Reihe bei Pendragon:
  


  
    Kanakenblues
  


  
    Sarajevo Disco
  


  
    Die Sherlock Holmes Reihe:
  


  
    Sherlock Holmes und Der Geist des Architekten
  


  
    Sherlock Holmes und Das Grab der Molly Maguire
  


  
    Außerdem hat David Gray unter dem Namen Ulf Torreck beim Heyne Verlag zwei spannende historische Thriller veröffentlicht:
  


  
    Vor der Finsternis
  


  
    Fest der Finsternis
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